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Hoch Wohlgeborner, 
Gnaͤdiger Praͤlat und Herr! 


N s iſt eine allgemeine Klage, daß die 
Freyehandzeichenkunſt ſo ſchwer ſey, 
und daß die allerwenigſten Maler ei⸗ 
nen Grad der Vollkommenheit darinn erlan⸗ 
gen, ob ſie gleich ſchoͤne bund zu malen wiſſen. 
Sollte wohl nicht die heutige Lehrart daran 
Schuld ſeyn? Da man doch in andern ſchoͤ⸗ 
nen Kuͤnſten weit eher zum Ziel gelangen kann. 
Ich will dieſe Sache ein wenig unterſuchen, 
und meine eigene Erfahrung darbey zu Huͤlfe 
nehmen. Gemeiniglich faͤngt man die Lehr⸗ 
ſtunden mit Abzeichnung menſchlicher Glied: 
maaßen an, und faͤhrt mit Zuſammenſetzung 
und Schattirung derſelben fort, bis daß man 
endlich mit Zuſammenſtellung vieler Figuren, 
das iſt: mit der Geſchichte aufhoͤrt; darbey 
dann alle uͤbrige ſichtbare Gegenſtaͤnde, ſie 
moͤgen Namen haben, wie ſie wollen, nicht 
geachtet werden, weil man behaupten will: 
daß derjenige, der das Erhabene, namlich den 
menſchlichen Koͤrper gut zeichnen kann, alles 
a 3 andere 


andere auch gut nen Haden muͤſſe. 
wahrſcheinlich dieſes zu ſeyn ſcheint, ſo ad 
ſpricht ihm doch die taͤgliche Erfahrung. Denn 
wie mancher große Geſchichtmaler iſt nicht ſehr 
mittelmaßig in Landſchaften, Thieren, oder 
Blumen geblieben. Geſetzt aber auch, daß 
dieſer oder jener große Meiſter mit vieler Muͤ⸗ 
he und anhaltendem Fleiße endlich auf dieſem 
Wege durchgedrungen iſt; ſo wird er doch ge⸗ 
wiß, wenn er nicht ſtolz und eigennuͤtzig ſeyn 
will, geſtehen muͤſſen: daß er bey reifern Jah⸗ 
ren alles andere habe nachholen muͤſſen, und 
ſelbſt einſehen: daß wenn er in ſeiner Jugend 
waͤre beſſer angefuͤhret worden, er in kuͤrzerer 
Zeit, und mit wenigerer Muͤhe eben ſo weit haͤt⸗ 
te gelangen koͤnnen; daher iſt es noch immer 
keine Folge, daß ein Anfaͤnger gleich bey dem 
Allerſchwereſten der Kunſt anfangen muͤſſe, 
damit er daran das Leichte erlernen ſolle. 
Wem wuͤrde man wohl die Tanz: und Ton⸗ 
kunſt beym Solo? Die Dichtkunſt beym Hel⸗ 
dengedichte? Und die Baukunſt bey den Saͤu⸗ 
lenordnungen anzuheben anrathen? Obgleich 
Letzteres noch der Gebrauch auf hohen Schu⸗ 
len iſt. Kein Wunder alſo! daß wir auch uͤber 
Mangel guter Baumeiſter in Deutſchland kla⸗ 
gen. Ich rede hier aus Erfahrung, und beſin⸗ 
ne 


ne mich gar wohl, wie ſauer mir in meiner 
Jugend das freye Handzeichnen gemacht wor⸗ 
den iſt, ja ich ſehe mit Betruͤbniß zu, wie ſchwer 
es jungen Leuten taͤglich noch gemacht wird. 
Und daher haben wir auch wenigere gute Zeich⸗ 
ner, als das funfzehnte und ſechszehnte Jahr⸗ 
hundert, gleich nach Wiederherſtellung der 
Kuͤnſte, vorgebracht hat. Ganz gewiß uͤbten ſich 
damals die Kuͤnſtler nach der ſchoͤnſten Natur, 
weil fie noch wenig Vorſchriften hatten. Und 
ſo machten es auch die Griechen und Roͤmer; 
bis daß ſie im Stande waren, das Ideal hinzu 
zu thun. Ihre Kenntniß gieng naͤmlich ſo weit, 
daß ſie ſich endlich unterſtunden, die Natur an 
Schoͤnheit zu uͤbertreffen. Wer will ſich aber 
das unterſtehen, der die Natur nicht kennt? 
Nur wir! wir thun es! Wir fuͤhren die Jugend 
gleich im erſten Jahre zum Idealiſchen an, und 
laſſen ſie nicht das Allergeringſte nach der Na⸗ 
tur zeichnen. In dem folgenden Jahre lehrt 
man ihnen Maͤnnerchen nach Kupferſtichen, 
und dann die Geſchichte nach Vorſchriften alter 
großer Meiſter: ohne daß ein junger Schuͤler 
Gelegenheit gehabt hat, einen nackenden Mann, 
geſchweige denn eine Frau geſehen und abge⸗ 
zeichnet zu haben; es waͤre denn bey oͤffentli⸗ 
chen Kunſtakademien. Aber auch bey dieſen, 
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nur einen einzigen Mann, und keine Frau, 
weil es wider die Ehrbarkeit laufen ſoll. Ich 
begreife alſo nicht, warum man bey einem Ge⸗ 
genſtande, der nicht nur der ſchwereſte in der 
ganzen Zeichenkunſt iſt, und den unſere Sitten 
auch verbiethen zu ſehen, und abzuzeichnen, 
gleich ben Anfang macht? Wollte man mir 
dargegen einwenden: daß eben um deßwillen, 
weil der nackende Menſch nach dem Leben zu 
zeichnen das ſchwereſte und ſeltenſte ſey; man 
ſich Anfangs nur Kupferſtiche, und der Gypsbil⸗ 
der bedienen muͤſſe; ſo wuͤrde ich dargegen fra⸗ 
gen: ſind denn aber auch dieſe Kupferſtiche oder 
Gyps bilder nach dem Leben gefertiget worden? 
Oder ſind es nicht vielmehr zehnmalige Kopien 
von der Natur, die allemal verlieren, ſo oft 
ſie nachgezeichnet werden; und die ein junger 
Menſch bloß auf Treue und Glauben, ſo wie das 
Bild eines Elephantens, fuͤr wahr annehmen 
muß. Was fuͤr Nutzen hat alſo ein Anfaͤnger da: 
von? Iſt denn nicht alles Ideal, was er nur ler⸗ 
net? Ich laſſe es noch eher gelten, daß ein ange⸗ 
hender Portraitmaler mit einzelnen Naſen und 
Ohren geplaget wird, weil er ſie doch taͤglich ſe⸗ 
hen kann. Ich habe aber auch dieſes bey vielen 
wahrgenommen, daß ſie keine ſchoͤne Bruſt 
malen koͤnnen: eben darum, weil ſie keine, oder 

| wenig 


wenig ſchlechte geſehen haben; mithin iſt und 
bleibt doch allemal die Natur unſere Lehrmei⸗ 
ſterinn. Man laſſe alſo nur nicht junge Leute 
ſtufenweiſe zur Kunſt aufſteigen! man fuͤhre ſie 
nur nicht nach der ſchoͤnen Natur an! Was 
fuͤr ungruͤndliche Großſprecher wird man nicht 
aus ihnen erziehen? Alle Fehler der Zeichen⸗ 
kunſt werden von ihnen unter dem Namen des 
feurigen Genies entſchuldiget werden. Mit die⸗ 
ſem wilden Feuer entflammt, wagt ſich der jun⸗ 
ge Kuͤnſtler, der vom erſten Lehrjahre an, ei⸗ 
nem Lafage und Rembrante nachahmen will, 
in die Welt, und will alles malen und zeichnen, 
was er auch in ſeinem Leben nicht geſehen hat. 
Haͤufige Exempel ſehen wir an den herumlau⸗ 
fenden Fremden, die unſere Großen bewun⸗ 
dern, und ihre Landsleute dargegen verachten, 
da ſie es doch eben ſo gut, als jene koͤnnen, ja 
ſie oͤfters weit uͤbertreffen. Ich erinnere mich, 
bey dem deutſchen Kupferſtecher, Herrn Wille 
in Paris, einen Akt auf grau Papier, mit 
ſchwarzer und weißer Kreide gefertiget geſehen 
zu haben, den der ſaͤchſiſche Mengs dieſem 
ſeinen Freunde zum Andenken in Rom, nach 
dem Leben ſehr ſauber gezeichnet hatte. Dieſer 
war ſo ſchoͤn, daß wenn ihn Winkelmann, ſo 
wie den antiken Torſo haͤtte beſchreiben wollen, 
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er das Blut in Adern haͤtte wallen geſehen; der 
aber um deswillen von den Franzoſen getadelt 
wurde, weil er ihnen zu kalt und todt ausſah. 
Kann man wohl Mengſen das Feuer abſpre⸗ 
chen? der ſelbſt in Welſchland heutiges Tages 
fuͤr den groͤßten Maler und Zeichner gehalten 
wird. Jedoch ich gerathe in eine weitlaͤufſt ge Re⸗ 
de von der Zeichenkunſt. Meine Abſicht ſollte ja 
nur ſeyn, Vorſchlaͤge zu einem beſſern Unter⸗ 
richte in dieſer Kunſt zu geben. Ich will daher die 
noͤthigſten Erklaͤrungen und Grundſaͤtze voran 
ſchicken, die ſehr leicht zu faſſen ſind, und einem 
Anfaͤnger beſtaͤndig vorgeſagt, und in der Na⸗ 
tur gezeigt werden muͤſſen. Alsdann will ich 
einige gute Hauptregeln geben, wie ſich der 
Lehrmeiſter und Schuͤler verhalten ſollen. 
Bey alle dem aber bitte ich Ew. Hoch 
Wuͤrden ganz gehorſamſt, Dieſelben wol— 
len dieſes nicht als eine vollſtaͤndige Abhand⸗ 
lung anſehen, dadurch alle Schwierigkeiten 
waͤren gehoben worden; ſondern es vielmehr 
fuͤr zufaͤllige Gedanken halten; da ich ſelber 
kein Maler bin, ob ich gleich eine ziemliche Fer⸗ 
tigkeit im Zeichnen erlanget habe; auch da ich 
dieſerhalben kein Kunſtbuch habe nachſchlagen, 
noch weniger ausſchreiben wollen; ſondern, da 
ich dieſe eigene Gedanken bloß zur Beantwor⸗ 
tung 


— m 
tung Ew. Hochwuͤrden an mich gethaner 
Frage zu Papier gebracht habe: Ob man 
denn mit den Theilen des menſchlichen 
Körpers ſchlechterdings den Anfang in 
der Zeichenkunſt machen muͤſſe? 

Große Meiſter der Kunſt werden freylich 
hierauf beſſer antworten koͤnnen als ich. Wer 
ſoll ſie aber fragen? Und werden ſie auch, und 
ohne Vorurtheile antw orten? Vielleicht bringt 
eine vernuͤnftige Kritik über Gegenwaͤrtiges 
noch mehr an den Tag? | 

Wenn Ew. Hoch Wuͤrden es für werth 
achten, daß es einer Monatſchrift einverleibt 
wuͤrde; over vielleicht findet ſich ſonſt ein ſchoͤ⸗ 
ner Geiſt, der die Muͤhwaltung uͤber ſich neh⸗ 
men, und dem Publiko den beſten Weg anzei⸗ 
gen wollte, darauf man zu mehrerer Staͤrke 
in dieſer ſo edlen Kunſt gelangen kann. Denn 
ob wir gleich eine Menge guter Schriften von 
dem Erhabenen, in allen ſchoͤnen Kuͤnſten ha⸗ 
ben: und ob ſich gleich die gelehrteſten Manner 
damit beſchaͤfftigen; fo dienen fie doch nur für 
wenige Kuͤnſtler, die ſie verſtehen, um ſich noch 
vollkommener daraus zu machen; oder fuͤr an⸗ 
dere Gelehrte, damit ſie die ſchoͤnen Kuͤnſte 
nicht mehr fuͤr Handwerke halten, keinesweges 
aber fuͤr Anfaͤnger. Ich achte daher —— 
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Sulzers Theorie der Kuͤnſte für uͤberzeugend 
wahr, aber immer noch fuͤr zu gelehrt: und 
der Brief eines Geßners, ſagt nur wie er 
ſich die Zeichenkunſt ſelbſt gelehrt hat. Mithin 
wuͤnſchte ich, daß ſich ſo ein Mann herabließe, 
von der beſten Lehrart aller ſchoͤnen Kuͤnſte zu 
ſchreiben. Ich weiß wohl, daß das Herablaſ⸗ 
ſen weit mehr Muͤhe koſtet, als von dem Er⸗ 
habenen recht ſchoͤn und gruͤndlich zu reden. 
Aber deſto mehr Ehre fuͤr ihn, und deſto mehr 
Nutzen fuͤr das allgemeine Beſte. 

Wer koͤnnte aber dieſes unter uns wohl 
am beſten thun, als ein Sulzer! ein Geßner! 
oder ein Lippert, der lange genug Zeichen 
meiſter geweſen iſt. 

Ich uͤbergebe alſo hiermit Ew. Hoch 
Wuͤrdl. Gnaden, als einen Liebhaber der 
ſchoͤnen Kuͤnſte, nachfolgenden Entwurf zur 
gnaͤdigen Beurtheilung, und verbleibe mit 
vollkommener Ehrfurcht 


Hoch Deroſelben 


ganz gehorſamſter Diener, 
der Verfaſſer. 


Vor⸗ 


Vorrede. 

egenwaͤrtige kurze Abhandlung uͤber die 
Handzeichenkunſt, iſt bloß als eine Ant⸗ 
| wort aufgethane Frage: Ob man denn 
mit den Theilen des menſchlichen Koͤrpers 
ſchlechterdings den Anfang in der Zeichenkunſt 
machen muͤſſe? aus der Feder gefloſſen; keines⸗ 
weges aber in der Abſicht geſchrieben, um einen voll⸗ 
ſtaͤndigen Unterricht dadurch im Zeichnen zu geben; 

dieſen uͤberlaſſe ich den Meiſtern in der Kunſt. 
Gleichwohl aber konnten viele mit der Zeit die⸗ 
ſe kleine Schrift zu Geſicht bekommen; und ſie in 
gewiſſen Stuͤcken loben oder tadeln. Das Lob wer— 
de ich allemal nach dem Maaße des Nutzens mit 
Dank annehmen, den ich in der Welt durch meine 
Kenntniß in den ſchoͤnen Kuͤnſten zu ſtiften ſchul— 
dig bin. Gegen diejenigen aber, die wider mich 
ſeyn ſollten, will ich mich im voraus rechtfertigen, 
daferne ſie an der Ordnung des Ganzen etwas aus⸗ 
zuſetzen haͤtten, oder es fuͤr einen Fehler achten woll⸗ 
ten, daß ich die Lehrſaͤtze nicht beſſer zergliedert, und 
meine Gedanken nicht in gehörige Kapitel vertheilet 
habe. Ich will ihnen daher die Ordnung, nach wel⸗ 
cher ich gedacht und geſchrieben habe, ſagen und 
ihnen n anders zu denken und zu ſchreiben, 
wie 
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wie ſie wollen. Ich ſtellte mir im Geiſte vor: als 
ob ich einen Gegenſtand in der Ferne erblickte. Ich 
konnte ihn nicht recht erkennen: er ſah unbegraͤnzt 
und truͤbe aus; ich gieng daher naͤher und erkannte 
am allererſten ſeine lichte, hernach ſeine dunkle Sei⸗ 
te und den Schatten. Ich gab alsdann auf ſeine 
Geſtalt im Ganzen und auf ſeine Theile Achtung; 
daraus erkannte ich erſt, ob es ein Menſch oder 
Thier war. Es haͤtten zwar ſeine Farben meinem 
Urtheile zu Huͤlfe kommen ſollen; allein wie betruͤg⸗ 
lich iſt nicht der Anſtrich; ich hielt mich alſo bloß an 
die Geſtalt; dieſe ſchien mir durch Linien genau bee 
ſtimmt zu ſeyn. Allein je naͤher ich hinzu kam, de⸗ 
ſto mehr veränderten ſich dieſe Linien: der Gegen» 
ſtand aber blieb unbeweglich. Ich entdeckte die Ur⸗ 
ſachen durch Buͤcken und Hin- und Hergehen: Ich 
blieb endlich ſtehen, weil er mir gefiel, und konnte 
doch nicht begreifen, warum? Jaͤhling veraͤnderte 
er ſich. Er ſah mir nicht mehr ſo ſchoͤn aus. Doch 
eine voruͤberlaufende Wolke, die ihm die Sonnen⸗ 
ſtrahlen entzog, war bloß daran Schuld: Unterdeſ⸗ 
ſen war ich auf eine andere Seite getreten. Wie 
froh war ich, als ich ihn wieder erleuchtet ſah, aber 
doch nicht ſo gut, wie vorher, das Licht kam mehr 
von unten. Ich ſuchte alſo meinen vorigen Stand 
wieder, und Befchäfftigte mich bloß, die Urſachen zu 

enkde⸗ 


Vorrede. 


entdecken, warum er mir gefiel. Ich ſah wohl, daß 
er mit einer Menge krummen und geraden Linien 
begraͤnzet und durchſchnitten war, allein dieſe haͤt— 
ten auch anders ſeyn koͤnnen; ich fand aber, daß ſie 
vollkommen harmoniſch zuſammen waren. Das 
gefiel mir nicht allein, ſondern es herrſchte auch eine 
Aehnlichkeit der Seiten an ihm, und dennoch ſah er 
lieblich und ungezwungen aus. Je mehr ich nun 
dieſen ſchoͤnen Gegenſtand mit der größten Aufmerk⸗ 
ſamkeit betrachtete, deſto mehr Regung ſpuͤrte ich in 
mir. Es ſchien, als ob er lebendig wuͤrde. Ja ich 
ſah es ihm ſogar am Munde an, was er mir ſagen 
wollte. Niemals habe ich einen lebenden Menſchen 
in der Vollkommenheit, als dieſe Statua, geſehen. 
Das muß das Bild einer Gottheit ſeyn! dachte 
ich bey mir ſelbſt. Und ſiehe da! es war auch 
wirklich der Gott der Muſen. Nach dieſem Bilde 
habe ich alſo meinen Vortrag gemacht. Vielleicht 
iſt er nicht der beſte. Allein ich muß geſtehen, daß 
ich lieber meinen Gedanken im Zuſammenhange 
habe folgen wollen; als daß ich alles und jedes in 
eine kapitelmaͤßige Ordnung haͤtte vertheilen, und 
die ganze Sache ausdehnen ſollen: da uͤber dieſes 
noch, meine mir aufgetragene Verrichtungen 
nicht geſtatten, die erforderliche Zeit darauf zu vers 
wenden: und ich am Ende doch nicht diejenige 
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Ordnung wuͤrde getroffen haben, die allen Leſern 
gefallen ſollte. Uebrigens zweifle ich faſt ſelbſt, 
daß bey der beſten Lehrart eine Verbeſſerung in 

den ſchoͤnen Kuͤnſten, beſonders in der Zeichenkunſt 

und Malerey, koͤnnte vorgenommen werden, wenn 
nicht zugleich viele andere Hinderniſſe aus dem We⸗ 
ge geraͤumet wuͤrden. Denn alles, was ich bey 

Erlernung der Zeichenkunſt gefordert habe, zielet 

dahin ab, daß mehr Geld, Zeit und anhaltender 

Fleiß darzu gehoͤret, als irgend ein Schüler darauf 

verwenden kann, oder mag, ehe er ſich als einen 

Meiſter der Kunſt darſtellen fol. Dieſe Hinder⸗ 

niſſe aber, die ſich allem guten Willen und allem 

Genie entgegen ſetzen, find unſern heutigen Ge: 

wohnheiten und unſerm allgemeinen Verderbniſſe 

in Deutſchland zuzumeſſen. Man darf nur die 
ſchon lange eingeriſſene Theurung des Lebens und 
die Ueppigkeit deſſelben anſehen, ſo wird die Jugend 
insgeſammt in die Nothwendigkeit geſetzt, aus der 

Lehre nach Brod zu laufen, und dieſerhalben ihrer 
Aeltern Haus zu verlaſſen, ehe ſie ausgearbeitet 

worden iſt. Alsdann werden die mehreſten durch 

ihre Beſchaͤfftigungen und Dienſte, von fernerem 

Studiren abgehalten; oder ſie werden durch Ver⸗ 

fuͤhrung der allgemeinen Eitelkeit und Mangel hin⸗ 

laͤnglicher Aufſicht verdorben. Dergleichen Ver⸗ 
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hinderung hatten die alten großen Meiſter in weit 
geringerm Grade gegen ſich, als wir. Wenn man 
alſo zugeſtehen muͤßte, daß ſie alle neuere Meiſter 
uͤbertroffen haben; ſo iſt die Urſache nicht in dem 
Genie weder der Alten, noch der Neuern, ſondern 
vielmehr in dem leichten und uͤbereilten Unterrich— 
te, in den ausgeartetem Leben, und in der Den— 
kungsart der heutigen Welt zu ſuchen. Dieſem einge⸗ 
riſſenen Uebel koͤnnte durch eine beſondere Einrichtung 
bey den Kuͤnſten gar leichtlich Einhalt gethan werden. 
Es unterhalten zwar bereits Regenten mit vielen Kos 
ſten große Kunſtakademien, allein der Nutzen, den 
fie bringen, kommt öfters mit dem Aufwande in 
keine Vergleichung. Das macht es aber, weil 
alle dieſe Akademien, der Kunſtſachen halber in 
Reſidenzen angeleget find, wo gemeiniglich Pracht, 
Ueppigkeit und Wolluſt herrſchen, und durch tau— 
ſenderley Zerſtreuungen die zarte Jugend in ihrem 
guten Vorhaben ſtoͤren. Waͤre es daher nicht 
gut, wenn ein Fuͤrſt eine Kunſtſchule in einer lu— 
ſtig gelegenen Landſtadt ſtiften wollte? Da, in 
einem darzu eingerichteten Haufe nicht nur die Mut— 
terſprache, ſondern auch andere uͤbliche, beſonders 
die franzdſiſche und italieniſche, wie auf einem Gym⸗ 
naſio, die lateiniſche, hebraͤiſche und griechiſche, 
gruͤndlich gelehret, ſondern auch die Religion, Hi⸗ 

b ſtorie, 
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ſtorie, Geographie, Mathematik, die Anfangsgruͤn⸗ 
de der Baukunſt, der Bildhauerey und Kupferſte⸗ 
cherey, beſonders aber das Zeichnen, durch darzu ver— 
ordnete Lehrer, unter Aufficht eines in allen dieſen 
Kuͤnſten und Wiſſenſchaften erfahrnen Directors 
den ganzen Tag uͤber vorgetragen wuͤrden. Darbey 
dann kein Schuͤler, der nicht vorher bis ins zwoͤlfte 
oder dreyzehnte Jahr zur Schule waͤre gehalten 
und in ſeinem Genie zur Kunſt gepruͤfet worden, 
bloß auf hohe Empfehlung angenommen werden 
ſollte. Auf ſo einer Fuͤrſtenſchule koͤnnten die jun⸗ 
gen Kuͤnſtler bis in ihr zwanzigſtes Jahr vorberei⸗ 
tet werden, damit fie alsdann auf eine oder die an— 
dere Kunſtakademie gehen, und daſelbſt das Erha— 
bene derjenigen Kunſt, darzu ſie die groͤßte Liebe 
und Faͤhigkeit haben, ſtudiren koͤnnten. Eine ſol⸗ 
che Einrichtung wuͤrde eben nicht ſo viel koſten, 
weil ich hoffe, daß wohlhabende Buͤrger, ihre 
Söhne daſelbſt wohl unterhalten würden: und weil 
ich daher die Freyſtellen nach jegliches Landes 
Groͤße nur auf zwoͤlf Schuͤler rechne, damit die 
Kuͤnſtler nicht uͤberhaͤuft wuͤrden. Auch ſcheint 
ſie mir eben ſo nuͤtzlich und gut zu ſeyn, als die 
Einrichtung mit unſern Fuͤrſtenſchlilen und Univer⸗ 
ſitaͤten iſt. Dieſes haben unſere Vorfahren ſchon 
bedacht: denn wie ware es, wenn man den Pro⸗ 

feſſoren 
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feſſoren einer Hohenſchule zumuthen wollte, fie folls 
ten den Studenten erſt leſen und ſchreiben lernen? 
Diejenigen, die es nicht koͤnnen, werden abge: 
wieſen. Und ſo ſollte es auch bey den Kunſtaka— 
demien ſeyn. Diejenigen, die auf fuͤrſtliche Un⸗ 
koſten ſich auf der Kunſtſchule nicht ſattſam vor: 
bereitet haͤtten, ſollten wieder zuruͤck geſchickt, oder 
in den Fabriquen gebraucht werden; diejenigen aber, 
die auf der Schule im zweyten oder dritten Jahre 
aus der Art ſchluͤgen, ſollte man beyzeiten zu Pros 
feſſionen und Handwerken verweiſen; die ſie dann 
allemal beſſer lernen und treiben werden, als wenn 
ſie ohne die mindeſte Kenntniß darauf waͤren ge— 
than worden. Wie es denn nun ferner beym 
Studiren geſchieht, ſo koͤnnten auch hier, die 
beſten und fleißigſten Genies, drey und mehr 
Jahre lang, ein reichliches Stipendium auf der 
Kunſtakademie genießen; die allergeſchickteſten 
aber ſollte der Fuͤrſt billig einige Jahre auf Reiſen 
ſchicken, damit ſie die Welt kennen und ſich ſo 
vollkommen als moͤglich machen koͤnnten. Dieſe 
werden alsdann die Ausbeute von alle den aufge: 
wendeten Koſten ſeyn; wenn die uͤbrigen ebenfalls 
dem Lande nuͤtzlich werden koͤnnen. Ich glaube 
alſo, daß eine ſolche Einrichtung und Obſicht den 
jungen Kuͤnſtlern bey jetzigen Zeiten weit erſprieß— 
b 2 licher 
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licher ſeyn wuͤrde, als wenn man ſie fruͤhzeitig 


geſchickt, galant und witzig zu Hauſe erziehen 


wollte. Wenn denn alſo junge Kuͤnſtler gar 
wohl auf ſolche Art koͤnnten gebildet werden; fo 


bleibt dennoch eine große Schwierigkeit zu heben 


übrig. Dieſe beſteht in ihrem glücklichen Fort: 
kommen. Geſetzt alſo, daß einer ein Meiſter 
dieſer oder jener Kunſt geworden waͤre; was hat 
er zu gewarten? Vielen Geldverdienſt? Darzu 
iſt Deutſchland zu arm! weil es in Kleidern, 


Staat und Wohlleben zu viel verſchwenden muß. 


Ehre? Auch dieſe erlangt er nicht! als nur bey 
ſeines Gleichen, und etwa bey einigen wenigen 
Gelehrten, Kennern und Liebhabern der Kuͤnſte: 
denn er wird in Deutſchland nicht viel beſſer als 
ein Handwerksmann geachtet: und ein jeglicher 
fuͤrſtlicher Schreiber weigert ſich, einem wahren 
Hofmaler den Vortritt zu laſſen. Er bleibt alſo 
arm, und von dem groͤßten Haufen mehr verach— 
tet, als geehrt; da er hingegen in Italien, 
Frankreich, England, Schweden und Rußland 
reich, geadelt und geehrt ſeyn würde. Dieſe Ges 
ringſchaͤtzung iſt eben Urſache, daß ſich bloß arme 


Leute von geringem Stande auf die Kuͤnſte legen, 


gute ſchrafſinnige Ingenia aber, werden zum 
Studiren angehalten, weil ſie dadurch mehr Ehre 
und 
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und Brod zu erwerben hoffen. Wuͤrde wohl 
ein Edelmann oder reicher Buͤrger ſeinen Sohn 
einen Maler werden laſſen? und wenn er auch 
das groͤßte Genie darzu haͤtte. Ich habe es noch 
nie erhört, Dieſem Uebel koͤnnte ein Landesherr 
gar bald abhelfen: wenn er ſeinen Kuͤnſtlern bey 
einer guten Beſoldung oder ſonſtigen Verdienſte, 
einen gewiſſen Rang an ſeinem Hofe geben; und 
ſie nach Maaßgebung ihrer Geſchicklichkeit und 
Auffuͤhrung mehr und mehr erheben wollte; da— 
mit ſie, ſo lange ſie leben, beſtaͤndige Vortheile fuͤr 
ſich ſehen moͤchten. Schickte doch Philipp der 
vierte, König von Spanien, den Maler Ru- 
bens, ſeiner vortrefflichen Eigenſchaften halber, 
als Geſandten nach England. Und in Athen 
hatten die Kuͤnſtler ſogar Antheil an den Regie— 
rungsgeſchaͤfften. Warum wollen denn Fuͤrſten 
die ſchoͤnen Kuͤnſte lieben, und diejenigen, die ſie 
in großer Vollkommenheit, ohne daß ſie Raphaele 
oder Rubenſe ſeyn muͤſſen, ausüben, geringſchaͤ— 
tzen laſſen? Waͤre dieſes nicht, ſo wuͤrde ſich 
auch mancher Große, den bloß das fuͤrſtliche 
Siegel groß gemacht hat, nicht unterſtehen, die 
geſchickteſten Maler mit einer ſtolzen und einſichts— 
vollen Miene zu tadeln, und ihnen ihre Arbeit 
unter dieſem Vorwande abzudringen. Konnte 


b 3 Apelles 
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Apelles das nicht vom großen Alexander ver⸗ 
tragen; wie viel wenigere Urſache hat nicht ein 
Maler, es von einem Diener eines großen Herrn, 
der nicht das allermindeſte von der Kunſt verſteht, 
zu dulden. Der Kunſtgriff, da die Welt zu ih: 
rem Votheil, geſchickten Leuten weiß machen will, 
als ob ſie endlich zur Noth noch zu gebrauchen 
waͤren, um ſie bey der Demuth zu erhalten, 
verurſacht, daß ſie das Land fliehen, und da— 
hin gehen, wo fie willkommen find, Nur dies 
jenigen, derer häuslichen Umſtaͤnde fie zurückhal: 
ten, bleiben da, und gehen in ihrer Kunſt zus 
ruͤck, weil fie um ein Billiges alles malen müf 
ſen, wie es ihnen vorgeſchrieben wird. Ster— 
ben aber auch dieſe ab, ſo bleiben dennoch Stuͤm⸗ 
per zu ihren Dienſten genug uͤbrig. Was Wun⸗ 
der alſo! daß man über Mangel an großen 
Malern in Deutfchland klagt. Ich bedaure 
demnach das widrige Schickſal dieſer ſchoͤnen 
Kunſt gar ſehr, und wollte wuͤnſchen, daß die⸗ 
fe meine freymuͤthigen Gedanken und wohlmeynen—⸗ 
den Vorſchlaͤge beherziget werden moͤchten. Ja 
ich wollte auch gar gerne bey alle den Hinderniſ— 
ſen eine Mittelſtraße ſuchen, darauf dem allen 
ungeachtet das Ziel erreichet werden moͤchte. Der 
Vorſchlag zu einer neuen Lehrart in der Hand— 

zeichen⸗ 
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zeichenkunſt eröffnet zwar einen neuen Weg; als 
lein die uͤbrigen Hinderniſſe ſind weit ſchwerer 
aus dem Wege zu raͤumen; daher will ich ſie ei— 
nem andern uͤberlaſſen. So viel iſt gewiß, daß 
die ſchoͤnen und bildenden Kuͤnſte keinen Deſpotis— 
mum dulden. Es iſt wider ihre Natur; fie Fons 
nen keinen Zwang, keine Armuth, keine Verach— 
tung und keinen dergleichen Undank vertragen. 
Die ganze Kunſtgeſchichte ſaget uns gar deutlich 
die Urſachen, warum fie immer aus einem Lande 
ins andere gewichen, oder verjaget worden ſind; 
bis daß ſie endlich ganz und gar untergegangen 
waren. Anjetzo nun, da wir fie empor heben 
wollen, ſo koͤnnen zwar gute Einrichtungen an 
Lehrarten, Kunſtſchulen und Akademien vieles 
beytragen; allein man muß doch auch den jun⸗ 
gen Kuͤnſtlern ein Ziel nach Ehre oder Reich— 
thum ſtecken, darnach ſie rennen ſollen. Iſt 
Deutſchland zu arm; ſo ſey es doch die Ehre. 
Denn wenn die Gelehrſamkeit einen bis zur Ex— 
cellenz und zum geheimen Miniſter bringen kann; 
warum ſollen denn, die der Gelehrſamkeit gleich 
nachfolgenden ſchoͤnen Kuͤnſte, nicht auch ihren 
Mann zu einer anſehnlichen Ehre bringen koͤn— 
nen? Zu was Nutzen man aber dergleichen Leu— 
te, die Tapetenmaler ausgenommen, ſo hoch ſchaͤ— 

tzen 
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tzen ſoll, da ſie dem Lande nichts einbringen, 
bloß zum Vergnuͤgen dienen, und viel Geld ko— 
ſten; das koͤnnen manche Cameraliſten nicht be⸗ 
greifen. Dieſe will ich zu des Profeſſor Sul⸗ 
zers Abhandlung uͤber die ſchoͤnen Kuͤnſte, in 
ihrem Urſprunge, ihrer wahren Natur und be— 
ſten Anwendung. Leipzig 1772. 8. verweiſen; der 
wird es ihnen ſagen. Wie denn aber endlich 
ein jeglicher junger Menſch das Seinige in allen 
Stuͤcken rechtſchaffen erlernen ſoll, wenn er in 
der Welt fortkommen will; ſo haben junge 
Kuͤnſtler um deſto mehr Urſache, recht fleißig zu 
ſeyn, damit ſie ſich durch Kunſt, Verſtand, 
Tugend und angenehme Lebensart empor ſchwin— 
gen, und dennoch in der Welt Ehre und Reich— 
thum zugleich, es ſey in einem Lande, in welchen 
es wolle, erwerben moͤgen. 


Vor⸗ 


ll 


Vorſchlag 
zu einer neuen Lehrart 


Freyenhandzeichenkunſt. 


DD — . 


N Die Freyehandzeichenkunſt iſt eine Erklarung 
n Wiſſenſchaft, die da lehret: „ 
wie man alle ſichtbare Dinge 
| Bu fene Hand, auf einer gegebenen unpo— 
lirten geraden Flaͤche, nach Licht und Schat⸗ 
ten abbilden ſoll. 


* Es giebt auch runde, hoͤckriche und ſtachliche 
Flaͤchen, die alle ſehr undienlich zum Zeich— 
nen ſind. Desgleichen auch polirte, z. Ex. 

A Glas⸗ 


Worauf man 
zeichnen fol, 


Mit was 
man zeichnen 
oll. 
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Glastafeln, die man auf ein Bild leget, und 
darauf mit Oelfarbe alles umzeichnet, was 
man ſieht. Dieſes aber gehoͤret zur Zeichen⸗ 
kunſt ſo wenig, als das n durch 
Oelpapier. | 


Zur Flache erwaͤhlet man das graue 
und weiße Papier. Denn da das Weiße 
ein Zuſammenfluß aller Farben iſt; ſo kann 
das Licht am beſten durch ſelbiges angedeutet 
werden: Und da das Schwarze ein Man⸗ 
gel aller Farben und des Lichtes iſt; ſo kann 
es als ein Gegenſatz des erſtern, gar fuͤglich 
zum Schatten dienen. 


Daher ſind diejenigen Zeichnungen, die 
aus weiß und ſchwarz beſtehen, der Na⸗ 
tur gemaͤßer, als diejenigen, die aus weiß 
und roth, weiß und blau ꝛc. gemacht ſind; 
oder man muͤßte alle Dinge 1 gefarbfe 


Glaͤſer anſehen wollen. 


Zum Licht bedienet man ſich des weißen 
Papiers, oder der weißen Kreide auf grau 
Papier: n 

Zum Schatten aber des Bleyſtiftes, der 
ſchwarzen Kreide und der Tuſche: 

Weil 
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Weil nun das weiße Papier bis auf das 
hoͤchſte Licht ausgeſparet werden muß; ſo 
iſt die Art zu tuſchen ſehr muͤhſam, und eis 
nem Anfaͤnger zu ſchwer. Dahingegen das 
graue Papier ſchon den Halbſchatten abgiebt, 
und man nur noͤthig hat, das Licht und den 
Schatten aufzuſetzen; Auch kann man die 
Fehler leichtlich wegwiſchen; mithin hat ein 
Wen die halbe Arbeit. 

*Dabey wird er ſich nicht einbilden, daß wenn 
er die weiße Kreide auf der lichten Seite auf— 
traͤgt, er damit ſchattire, ſondern vielmehr 
beleuchte: und wenn er ja darinne einen Feh— 
ler begehet, ſo wird er ſeine Zeichnung eher zu 
licht, als zu dunkel machen. Dahingegen 
wenn er auf weißem Papiere das Licht maͤßi⸗ 
gen, und mit Bleyſtift übergehen ſoll, er ſich 
immer einbildet, er ſchattire, weil er zum 
Schatten nichts anders braucht. 

Daher gehoͤren gut getuſchte Zeichnungen 
ſchon mit unter die Kunſtwerke, damit man 
einen Anfaͤnger nicht mit plagen muß. 


Wenn man alle Gegenſtaͤnde in der Na⸗ 
tur beobachtet, ſo ſieht man, daß ie Graͤn⸗ 
zen haben. 


u. Diefe 
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Dieſe beftimmen ihre Geſtalt, und kön⸗ 
nen nicht anders, als durch Linien angedeu⸗ 
tet werden. 


Eigenſchaft Wenn man ferner auf das Licht Adh: 
des Achtes. tung giebt; ſo ſieht man gar deutlich, daß 
es auf runden Koͤrpern immer nach und nach 

abnimmt, und ſich in Schatten verliert. 


Eigenſchaft Gleichen Umſtand wird man auch auf 
nn Schat der dunklen Seite gewahr: wie namlich das 
Dunkle immer lichter und lichter wird; und 
alſo Schatten und Licht in einander ſchmel— 
zen; daher iſt es unmoͤglich, die Graͤnzen 
zwiſchen Schatten und Licht zu unterſcheiden. 


Damit man aber dennoch ein Anhalten 
haben moͤge; ſo theilet man das Licht ſowohl 
als den Schatten in drey Theile: 


Eintheilung Das maͤßige Licht heißt das ſtreifende 

des Lichtes. Licht; das ſtaͤrkere heißt das volle Licht; 
und das ſtaͤrkſte heißt das hellſte oder hoͤch⸗ 
ſte Licht. 

Einteilung Der mäßige Schatten heißt der Halb: 

„ ſchatten; der ſtaͤrkere der ganze Schatten; 
und der ſtaͤrkſte heißt der dunkle Schatten. 


Eben 
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Eben fo auch bey dem Lichte: Hierzu 
kommen noch bey glaͤnzenden Koͤrpern der 
Blick und die Vertiefung, die oͤfters nur aus 
einem einzigen Striche oder Punkte beſtehen. 


Wenn man nun alle dieſe ſechs Grade 
des Lichtes und Schattens wohl in einander 
vertreibet; fo heißt das ſchattiren. 


* Man follte aber lieber das Wort erhellen oder 
beleuchten noch hinzuſetzen, und ſagen, einen 
Gegenſtand beleuchten und ſchattiren; ſo wuͤr⸗ 
de es beſſern Eindruck bey der Jugend machen. 
Ich werde es in der Folge zu beweiſen ſuchen. 


Man wird aber auch auf der dunklen Der Schlag⸗ 
Seite eines Koͤrpers noch etwas mehrers, schatten. 
namlich einen dunklen Flecken außerhalb def 
ſelben, auf einen andern nachſtehenden Koͤr— 
per gewahr, der von erſterm herruͤhret, und 
ſein Schlagſchatten genennet wird. Und 
alſo faͤngt immer ein Gegenſtand des andern 
ſeinen Schlagſchatten auf, wenn er ihm na⸗ 
he kommt. 


Dahingegen theilt er erſtern auch einen Der Wieder⸗ 
geringen Grad ſeines Lichtes mit, das man ſchein. 
A 3 an 


Der doppel⸗ 
te Wieder: 


ſchein. 
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an ſeiner dunklen Seite wahrnimmt. Und 
dieſes heißt man den Wiederſchein. 


Je heller nun das Licht iſt, das einen 
Koͤrper beſtrahlet; deſto dunkler iſt der 
Schatten, und deſto kraͤftiger iſt der Wie— 
derſchein. 


Stehen über das noch die Gegenſtaͤnde 
nahe an⸗ oder hintereinander; ſo iſt der 
Schlagſchatten deſto dunkler, und der Wie— 
derſchein deſto heller, ſo, daß er den Schlag⸗ 
ſchatten an einem oder dem andern Orte, ges 


wiſſermaaßen lichter machen kann. 


Dieſes nennet man den doppelten Wie⸗ 


derſchein, den man am deutlichſten bey glaͤn— 


zenden Koͤrpern wahrnimmt. 


Auf ſolche Weiſe entſteht der Wieder⸗ 
ſchein beym Mondenlichte, der eigentlich ein 
doppelter ee der Sonnenſtrahlen 
zu nennen iſt. 


Und auf ſolche Art entſteht der Dop- 
pelte Wiederſchein im Schlagfchatten, der 


aber nur ein Schimmer iſt, und nicht viel 


ſagen will; mithin iſt der Schlagſchatten al— 
llemal 
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lemal dunkler, als die dunkle Seite eines 
Koͤrpers. | 


* Alles das, was bis hierher ift geſaget worden, 
ann der Lehrmeiſter dem Schüler in der Nas 
tur mit dem Finger zeigen. Ja es iſt noͤthig, 
daß er ihm in der Folge gleich einem Schreibe: 
meiſter zeige, wie er ſitzen, die Reißfeder 
halten und zeichnen ſoll. Er muß ihm anbey 
ſelber die Linien in feiner Gegenwart entwer- 
fen, damit er ſehen moͤge, wie leicht ſie zu 
treffen ſind. Ja er muß ihm Anfangs ſelbſt 
einen vorgeſtellten Körper entwerfen, auszeich- 
nen und ſchattiren, damit er die Folge in der 
Arbeit ſieht; dabey aber muß er beſtaͤndig 
reden, und bey jeglichem Striche die Urſache 
ſagen, warum er ſo und nicht anders ſeyn 
muß; auch fleißig Acht haben, damit der 
Schüler nicht viel falſche Striche mache, fon- 
dern ihm lieber bey Zeiten Einhalt thun. 
Dieſe Lehrart iſt wohl von jener unterſchieden: 
da man den Anfaͤngern Kupferſtiche vorleget, 
die man ſelber nicht machen kann; davon die 
Zeichnung ganz anders ausfaͤllt, als der Ku— 
pferſtich ausſieht; da man die Schüler in Ab— 
weſenheit alles fertig zeichnen laßt, und ale- 
dann, ohne ein Wort zu ſagen, hinein corri- 
giret; oder da, wenn ja noch ein Laut erfolget, 
man nichts weiter hoͤret, als: der Strich iſt 
A 4 zu 
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zu ſtark oder zu ſchwach; jener iſt zu krumm, 
dieſer zu gerade; das iſt zu dunkel, und das 
zu lichte; oder, das ganze Stuͤck iſt nicht ſauber 
genung gezeichnet. Und das alles aus keiner 
andern Urſache, als weil es auf dem Originale 
nicht ſo iſt. Iſt das nicht der beſte Weg, 
Zeichnungsmaſchinen zu erziehen? 


Die kraͤftige Zuruͤckwerfung der Licht⸗ 
ſtrahlen hangen aber auch von der dichten 
und glatten Oberflaͤche der Körper ab, des— 
gleichen von ihren Farben. 


Der mehr Denn wenn ein Koͤrper an ſich ſelbſt 
Wedeſchen durchſichtig oder locker iſt; ſo fahren die meh⸗ 
reſten Strahlen durch oder hinein; und koͤn⸗ 
nen ihrer wenige daran abprallen: wie bey 
den Glaͤſern oder Schwaͤmmen zu ſehen iſt. 
Ingleichen wird die rauhe ſchwarze Farbe 
keinen Wiederſchein geben, weil die Strahr 
len in ſie fahren: mithin iſt der Wieder ſchein 
von durchſichtigen oder rauhen und dunklen 
Koͤrpern ſchwach bey hellem Lichte; und von 
glaͤnzenden oder lichten Körpern ſtark bey ges 
maͤßigtem Lichte; am allerſtaͤrkſten aber iſt 
er, von weißen oder polirten Koͤrpern bey 
hellem Lichte. 


Daher 
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Daher folget: daß alle durchſichtige und 
hellglaͤnzende Koͤrper ſehr ſchwer zu zeichnen 
ſind; weil man nicht nur ſie, ſondern auch 
alles, was man durch ſie ſieht, oder ſich 
auf ihnen ſpiegelt, mit zeichnen muß. 


Dahingegen ſind die weißen rauhen 
Körper am allerleichteſten zu zeichnen; weil 
man an ihnen Schatten, Licht und Wie— 
derſchein am beiten, und in gehoͤriger Maa⸗ 
ße wahrnimmt; auch weil ihr natuͤrlicher 
Schatten und das Helle mit dem Schwar— 
zen und Weißen vollkommen uͤbereinſtimmt. 


Wenn das Licht, das alle Koͤrper ſicht— 
bar macht, ſchwach iſt, wie es bey truͤbem 


Glaͤnzende 
und durch⸗ 
ſichtige Koͤr⸗ 
per ſind 
ſchwer zu 
zeichnen. 


Maͤßigung 


des Lichtes 
und Schat⸗ 


Wetter oder bey der Daͤmmerung geſchieht; tens. 


ſo iſt auch Schatten und Licht an allen Ge— 
genſtaͤnden ſehr ſchwach; und der Schlag: 
ſchatten iſt ganz unbeſtimmt. Dieſes ge— 
ſchieht auch ſo gar beym Sonnenſcheine, 
wenn die Gegenſtaͤnde viele Meilen entfer— 
net ſind. 


Die Urſache iſt, weil das Auge durch 
ſo viele Duͤnſte der Luft den Schatten und 
das Licht nicht ſo gut als in der Naͤhe er— 

A 5 kennen 
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kennen kann. Daher ſcheinen nur die nahen 
Gegenſtaͤnde helle, und die naͤheſten am al 
lerhelleſten zu ſeyn; obgleich die entferntes 
ſten eben ſo ſtark beleuchtet ſind. 


So viele Stufen der Entfernung es 
nun giebt, ſo viele Grade des Lichtes und 
Schattens giebt es auch. 


Die Haltung. Dieſes nennet man die Haltung. 


Die Haltung findet nicht nur an gro— 
ßen Gegenſtaͤnden, nach ſtufenweiſer Ent— 
fernung ſtatt; ſondern auch an den kleinſten 
Theilen eines jeglichen nahen Gegenſtandes. 


Wenn man daher einen weißen Feder⸗ 
buſch recht betrachtet; ſo ſieht man, daß 
immer eine Feder weiter entfernet ſteht, 
als die andere; und daß die forderſte 
Feder kraͤftiger Licht und Schatten zu has 
ben ſcheint, als die hinterſte, ob es 
gleich in der That nicht iſt. Gleichwohl 
muͤſſen alle Federchen zuſammen einen 
ganzen Buſch ausmachen, und keine 
von der andern weit entfernt zu ſeyn ſchei⸗ 
nen. Zeichnet man alſo die forderſte Fe⸗ 
der gar zu kraͤftig, ſo entſteht daraus 

das 
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das Unnatuͤrliche und Allzuharte in der 
Zeichnung. Haͤngt aber ein jeder Theil 
des Ganzen in der Haltung mit den an⸗ 
dern zuſammen; ſo ſaget man: daß die 

Gegenſtaͤnde in einander ſchmelzen. 

* Wenn die Portraitmaler nicht wohl darauf 
Achtung geben; ſo koͤnnen ſie gar leicht bey 
dem richtigſten Umriſſe, Geſchwulſten der 
Muffeln hervorbringen; das heißen fie die 
Aehnlichkeit im Ausmalen verlieren, die ſie 

oͤfters nicht wieder finden koͤnnen. 


Es giebt aber dreyerley Arten der Be- Die Beleuch⸗ 
leuchtung, mithin auch dreyerley Arten von dung. 
Schatten. 


Die erſte iſt das Tagelicht, das man Das Tage⸗ 
eigentlich einen Wiederſchein des Dunſtkrei- licht. 
ſes nennen kann. Dieſes Licht iſt beſtaͤn— 
dig, aber auch bald helle, bald truͤbe, nach— 
dem der Tag beſchaffen iſt. Die Schatten 
derſelben ſind ſehr gemaͤßiget, wie man in 
allen Stuben wahrnimmt. 


* Daher ſoll eine Zeichenſtube allemal gegen Nor⸗ 

1 den ins Freye gehen, und hohe Fenſter haben; 
damit die Sonne fie nicht beſtrahlet, und das 

Licht nicht von unten hinauf, ſondern von oben 
herein 


Das Sons 
nenlicht. 


Das Flam⸗ 


menlicht. 
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herein faͤllt; denn wenn das Licht von unten 
hinauf faͤllt, oder die Sonnenſtrahlen von ei⸗ 
ner gegenuͤber ſtehenden Wand prallen, und 
das Zimmer erleuchten, ſo wird es ein falſches 
Licht genannt, das zum Zeichnen gar nichts 
tauget; am dienlichſten iſt das Licht, das vom 
Obertheile eines hohen Fenſters herabfaͤllt. 


Die zweyte Beleuchtung iſt das Sons 


nenlicht, dieſe iſt die ſtaͤrkſte, aber auch das 
unbeſtaͤndigſte. Denn ſo wie die Sonne 
laͤuft, ſo veraͤndert ſich auch der Schatten 
zuſehens; daher muß man geſchwind im 
Schattiren ſeyn, und nicht uͤber eine halbe 
Stunde zubringen, ſondern lieber das Zu⸗ 
ruͤckgelaſſene den andern oder dritten Tag 
darauf, um eben dieſe Zeit nachholen. 


* Die Sonnenſchatten bewegen ſich allemal in 


ungleicher Breite und Laͤnge um ihre Koͤrper: 
und kann man aus ihnen die vollſtaͤndigſten 
Begriffe der Schattenkunſt erlangen; folglich 
muß ein Schuͤler fleißig in der ganzen Natur 


darauf Acht haben. 


Die dritte Art der Beleuchtung iſt das 


Flammenlicht. Dieſes iſt ſchwaͤcher, als das 
Sonnenlicht, und ſtaͤrker, als das Tage⸗ 


licht, 
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licht, zugleich aber auch beſtaͤndig; daher bez 
dienet man ſich deſſelben bey öffentlichen Zeis 
chenſchulen, wenn man einen nackenden 
Mann abzeichnen laͤßt. Das Licht und der 
Schatten von einer Flamme aber, iſt von 
dem Sonnenlichte und Schatten weit unterz 
ſchieden. Jenes faͤllt gerade und von einer 
erſtaunenden Weite auf die Koͤrper, dieſes 
aber von der Naͤhe aus einem Punkte; folgs 
lich beſcheinet es den Koͤrper nur an einem 
einzigen Orte am hellſten; ſeine Schatten 
ſind daſelbſt am breiteſten und ſtaͤrkſten, und 
da, wo ſie weit von der Flamme entfernt 
ſind, am ſchmaͤleſten und ſchwaͤchſten; ja, es 
fällt der Schatten von zwey oder drey Lich— 
ten auch doppelt und dreyfach. 


* Wenn nun ein Maler glaubt, er wolle vor— 
her alle Stellungen, die er zu ſeiner Geſchichte 
braucht, nach der Lampe zeichnen, fo irret er ſich 
gar ſehr; und wenn fie auch aus dreyßig Doch» 
ten beſtuͤnde. Denn außer den falſchen Schat— 
ten, wuͤrde er noch darzu ſeine Figuren in fal— 
ſche Abſtaͤnde ſetzen; mithin wider die Regeln 
des Tagelichtes und der Perſpective handeln; 
was nuͤtzet einem denn alſo das ſo hoch geprieſene 
Lampenzeichnen? wenn er nicht lauter Nachts 
ſtuͤcken 
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ſtuͤcken malen will. Vormals war doch das 
Aktzeichnen des Sommers bey Tagelichte im 
Gebrauch. Heutiges Tages aber hat man es 
bey großen Akademien zur Winterbeſchaͤfftt— 
gung gemacht. Beybdes follte billig gelehret 
werden; damit ein junger Kuͤnſtler denſelbigen 
Akt, den er bey der Lampe in ſcharfen Aus— 
druck der Mufkeln gezeichnet, auch in ſanften 
Ausdrucke des Tagelichtes zeichnen lerne. 


Alle unbewegliche Gegenſtaͤnde in der 
Natur ſehen anders aus, wenn man von 
dem Orte weggeht, von dem man ſie zuerſt 
geſehen hat, das iſt: wenn man ſeinen 
Stand vor, hinter oder ſeithalb veraͤndert. 


be eue. Je weiter nun die Gegenſtaͤnde entfernt 
genſtaͤnde. ſind; deſto weiter muß man ſich auch vom 
erſten Stande wegbegeben, wenn die Ver— 
aͤnderung merklich ſeyn ſoll. Z. E. von ei⸗ 
nem Dorfe muß man eine ziemliche Feldwe⸗ 
ges weggehn, ehe man es ſeithalb ſieht, liegt 
es naͤher, ſo braucht man nur etliche hundert 
Schritte, bey naheſtehenden Objecten aber 
braucht man nicht einmal einen Schritt zu 
thun, und bey kleinern noch naͤhern Gegen— 
ftänden darf man nicht einmal den Kopf ber 
g wegen, 
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wegen, ſo entdecket man ſchon eine andere 
Seite, oder doch weniger n. und mehrer 
ren Schatten. 


* Wie ſchlimm muͤſſen es nicht die Herren Por- 

traitmaler haben, die, wenn ſie auch alle Re⸗ 

geln der Kunſt wohl verſtehen, und gerne ihren 

Kopf ſtille halten wollten, eine Dame beym 

Spiel⸗ oder Putztiſch, und einen großen Herrn 

beym Schreiben, Leſen oder Spatziergehen, 

auf hohen Befehl treffen ſollen. Ich habe ei⸗ 

nen großen Miniſter gekannt, der ſich wohl 

hundert mal, ich ſage nicht zu viel, klein und 

groß, nach allen Arten hat malen laſſen; zm 

Ungluͤck bekam er einen Schaden am Fuße; IR 
und zum Gluͤck ward er von einem geſchickten 
Maler das erſtemal recht getroffen, weil er a 
drey Wochen lang ſtille ſitzen mußte. Der 

Maler machte dadurch ſein Gluͤck, und wurde 

allererſt durch des Miniſters Machtſpruch ein 
Portraitmaler. 


Es ſehen aber auch alle Gegenfiände in 
der Nähe anders aus in ihrer Geſtalt, als 
ſie es wuͤrklich ſind. 


Wir ſind dieſes von Jugend auf ge⸗ 
wohnt, und wuͤßten die Urſache nicht, wenn 


ſie 


Die leichtes | 
ſten Begriffe 


der Per⸗ 
ſpective. 
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ſie uns die Mathematik nicht entdeckt haͤtte. 
Da nun ein Zeichner dieſelben abbilden ſoll, 
wie er ſie ſieht, ſo wird er ſie auch treffen 
lernen, ohne zu wih warum er ſie ſo 


ſieht. 


Dennoch wird es nicht undienlich ſeyn, 
die allerleichteſten Begriffe der Perſpective zu 
geben; damit ſich Anfaͤnger wenigſtens im 
Sitzen und Nachzeichnen datvach richten 
moͤgen. 


Wenn man unbeweglich ſitzet und ab⸗ 
zeichnet, ſo ſieht man gerade vor ſich auf 


Der Augen: einen einzigen Punkt. Dieſer wird der Aus 


punkt. 


genpunkt genennet, der in einem Zimmer an 
die Wand, und in einer Landſchaft auf die 
Berge oder in die Luft trifft. Das gilt 
gleichviel. Bewegt man nun den Kopf, fo 


wird der Augenpunkt verruͤckt. Das ſoll 


beym Abzeichnen aber nicht ſeyn, ſondern 
man muß den Augenpunkt zu einem jeglichen 
Stuͤck unverruͤckt behalten, da, wo man 
ihn einmal angenommen hat. | 


Man bilde ſich anbey durch dieſen Au⸗ 


genpunkt eine gerade Linie ein, als ob ein 
Faden 
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Faden laͤngſt der Wand hingezogen waͤre. ig | 
| pt di ! ni e Horie 
Dieſe heißt die Horizontallinie. i 


Auf der Horizontallinie bilde man ſich 
noch mehrere Punkte ein, die eigentlich zur 
geometriſchen Perſpectivzeichnung dienen, dar- Der am | 
unter der Abſtandspunkt der vorzuͤglichſte iſt. ſtauds punkt, 


Der Abſtand heißt der Ort, wo man 
ſitzet, und zeichnet; oder vielmehr die Ent— 
fernung des Auges des Zeichners vom Ge⸗ 
genſtande, der gezeichnet wird. So weit 
nun die Entfernung des Auges von dem Ge— 
genſtande iſt, ſo weit liegt der Abſtandspunkt 
vom Augenpunkte auf der Horizontallinte, 
rechts und links; veraͤndert man dieſen, ſo 
veraͤndert ſich auch jener. 


Daher ſollte ein jeglicher, der eine 
Zeichnung betrachtet, ſelbige ſo weit von 
den Augen halten, als es ihr Abſtandspunkt 
erfordert. Den kann ein jeglicher Un— 
kenner finden, wenn er ſich nur die Muͤhe 
giebt, zuruͤck oder naͤher hinzu zu treten, ehe 
er mit ſeinem Tadel herausfaͤhrt. Auch 
ſollte man nicht uͤber die Gebuͤhr die Bilder 
B e 
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in die Höhe hängen, es ſey denn, daß fie 
darauf eingerichtet waͤren. Wie kann es 
denn moͤglich ſeyn, daß ein Portrait in der 
Hoͤhe eines Saales gar nichts von ſeiner 
Aehnlichkeit verlieren ſollte? Dieſem 
Schickſale iſt die Bildhauerey im gering⸗ 
ſten nicht unterworfen; man mag ſtehen, 
wo man will, ſo verlieret ſte nichts von 
ihrer Wahrheit. 


* Um deswillen war vor funfzig Jahren noch der 
Gebrauch in Deutſchland, und er iſt es an 
manchen Orten noch heutiges Tages, daß man 
die Bilder ſchraͤg an die Waͤnde haͤnget; da- 
mit doch wenigſtens die Horizontallinie mit des 
Anſchauers Auge zutreffen moͤchte; welches 
aber einen großen Misſtand im Zimmer giebt, 
und daher gar nicht anzurathen iſt. 


Wenn man nun einen Gegenſtand ab⸗ 
zeichnen will; fo muß er einem nicht fo nahe 
vor den Augen ſtehen, daß man ihm nicht, 
ohne den Kopf zu rücken, uͤberſehen kann, 
noch ſo weit entfernet ſeyn, daß man ſeine 
kleinen Theile nicht recht erkennen kann. 

Derohalben muß man einen großen Ge⸗ 
genſtand von weiten, und einen kleinen von 

nahen 
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nahen abzeichnen. Der Abſtandspunkt wird Wie weit der 
zwar beſtimmt, wenn man in der Perſpecti— n 
ve ſaget: man ſolle allemal doppelt jo weit ſoll. 
von dem Gegenſtande abſtehen, als er hoch 
oder breit iſt, und von einem Menſchen dop⸗ 
pelt fo weit, als er lang iſt c. Allein Dies 
ſes kommt vielmehr auf ein ſcharfes Auge 
des Zeichners an, wenn er einen jeglichen 
Gegenſtand drey- und viermal weiter, genau 
erkennen kann; um deſto natuͤrlicher wird 
ſeine Abbildung ausſehen. 


Der Beweis davon iſt eine Kugel: 
haͤlt man dieſe ganz vor die Augen, ſo 
ſieht man nur einen kleinen runden Fleck 
derſelben; haͤlt man ſie doppelt ſo weit hin⸗ 
weg, ſo ſieht man, daß ſie recht rund iſt: 
haͤlt man ſie aber noch weiter, ſo umfaſſet 
man ſie erſt recht, und ſieht ſie beynahe 
ganz. Eben das wird man auch deutlich an 
einem Baume gewahr: denn je weiter man 
von ihm abſteht, deſto mehr ſchlanke Aeſt⸗ 
chen und Blaͤtter ſieht man an ſeinem 
Umriſſe. 

* Je ſchaͤrfer alſo das Auge eines Zeichners iſt, 
deſto ſtaͤrker wird er in ſeiner Kunſt werden; 


B 2 dahin⸗ 
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dahingegen man keine Hoffnung von Kurzſich⸗ 
tigen haben kann, fo wenig als von einem Ton⸗ 
kuͤnſtler, der kein gutes natuͤrliches Gehoͤr hat. 
Eben fo geht es denen, die von denen Abbil⸗ 
dungen urtheilen wollen, wenn fie nicht ſcharf⸗ 
ſichtig genung ſind: ſie urtheilen ganz anders 
von einem Gemaͤlde, weil ſie alle Gegenſtaͤnde 
ganz anders ſehen. Und jo find ſehr wenig Men⸗ 
ſchen in der Welt, die einerley Empfindung 
durch ihre Augen haben. Die Scharfſichtigen 
aber, find dennoch der größte Haufe; und nach. 
derer ihren Urcheilen muß man ſich richten, 
wenn anders ihre Einbildungs⸗ und Beurthei⸗ 
lungskraft eben fo ſtaͤrk iſt; ſonſt ſehen fie 
ſcharf und richtig, und urtheilen falſch und 
ſtumpf. Was Wunder alſo, wenn man ſo 
vielerley Urtheile von einem einzigen N 
ſtuͤcke hoͤret! 


Die Ver⸗ Je entfernter die Gegenſtaͤnde von den 
ee Augen ſind, deſto kleiner ſcheinen ſie zu 
fände. ſeyn, ob fie es gleich nicht find. Auf folche 
Weiſe ſieht ein hoher Baum in der Entfer: 
nung ſo klein aus, als ein nahe ſtehendes 


Baͤumchen. 


Die ſcheinbare Groͤße aller entfernten 
Gegenſtaͤnde zu En, lehret die Per: 
ſpective. 

Wenn 
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Wenn man alſo in einer Baumallee 
ſpatzieren geht, ſo ſehen die entfernten 
Baͤume ganz klein gegen die naͤheſten aus; 
ja ſelbſt der Gang ſieht am Ende ſchmaͤler 
als am Anfang aus, und die Baͤume ruͤcken 
immer naͤher und naͤher an einander, nicht 
anders, als wenn alles zuſammen in einen 
Punkt zu laufen ſchien. Und ſo iſt es 
auch; das iſt eben der Augenpunkt, in 
dem alle gerade und gleichweite Linien zu— 
ſammen laufen. Die abnehmenden Weiten 
aber, werden durch den Abſtandspunkt 
aufs genaueſte gefunden. 


Wie es nun im Großen zugeht, ſo 
geſchieht es eben auch im Kleinen. 


Ein viereckigter Tisch ſcheint kuͤrzer 
und am hintern Ende ſchmaͤler zu ſeyn, als 
am foͤrdern, und muß nach ſeinen Punkt, 
auf der Horizontallinie gezogen werden: ja 
ſelbſt das aufgeſchlagene Buch, und die 
Zeichnungen, die darauf liegen, verkuͤrzen 
ſich; die entfernten Buchſtaben ſcheinen 
etwas kleiner und enger zu ſeyn, und die 
Zeichnungen ſehen verzogen aus. 

N m 


Die Verkuͤr⸗ 
zung. 
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Daher nennt man auch dieſes in der 
Zeichenkunſt die Verkuͤrzung; mithin gehoͤrt 
eine Zeichnung ſelbſt, als eine mit Strichen 
bezogene Flaͤche, unter die Gegenſtaͤnde, die 
man anders ſieht, als ſie wirklich gezeichnet 
iſt, wenn man fie nicht gehoͤrigermaaßen 
betrachtet. Was fuͤr Vorſicht muß man 
alſo nicht bey Betrachtung der Gemaͤlde 
beobachten? Nur in einem Falle veraͤndern 
ſich die Abbildungen der Flaͤchen nicht, wenn 
ſie in der rechten Entfernung und Erhoͤhung 
gerade vor die Augen geſtellet ſind; daher 
ſehen die ſtehenden Gegenſtaͤnde an den 
Waͤnden herum natuͤrlicher aus, als an den 
Decken. 


* Das war der Fehler der Deckenmalerey vor 
hundert Jahren, da man oͤfters Landſchaften, 
Schifffahrten und Schlachten gemalet ſieht. 


Dennoch hat es die Kunſt ſo weit ge⸗ 
bracht, daß man auch horizontalen und 
ſchiefliegenden Flaͤchen alle Gegenſtaͤnde ſo 
abbilden kann, als ob ſie wirklich ſtuͤnden; 
wenn man ſie von dem beſtimmten Orte an⸗ 
ſieht; allein dieſes gehoͤret ſchon zur hoͤhern 
Perſpective. 

* Andere 
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* Andere optiſche Stuͤckchen findet man in alten 
Schloͤſſern; wenn man zum Schluͤſſelloch in 
ein Zimmer fieht, fo ſteht mitten auf dem Fuß⸗ 
boden eine Saͤule in die Höhe, koͤmmt man 
aber hinein, fo ſieht man nur einen mit buns 
den Marmor belegten Fußboden. Oder man 
fuͤhret einen auf einen bemerkten Platz, und 
laͤßt ihn da Wunder ſehen. 


Aus alledem, was bereits gelehrt wor⸗ der 
den ift, entſpringen nachfolgende Regeln: 


) Wenn man etwas abzeichnen will: fo Wie der Ge⸗ 
genſta: idmuß 

muß man es gerade vor ſich ſtellen, es angeſehen 

ſey nun der Gegenſtand ſelber, oder werden. 


deſſen Abbildung. | 


2) Muß man es nicht zu hoch, noch zu nie⸗ Wie hoch ee 
drig ſtellen, ſondern ſo, daß der Ber ſtehen mil 
punkt Darauf fallt, 


3) Muß der Gegenſtand fo weit abſtehen, Wie weit er 
damit man ihn uͤberſehen, und alle Neben muß. 
Kleinigkeiten daran erkennen kann. 


4) Muß man das Papier nicht auf den Wie man das 
Tiſch, ſondern auf ein erhabenes Pult el use 
legen, damit die Striche, die man 
machet, nicht verkuͤrzt erſcheinen. 


B 4 5 Muß 
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Wie man 5) Muß man mit unverruͤcktem Kopfe, und 
re nur mit auf- und miedergefchlagenen Aus 
ſol. gen arbeiten; damit man nicht den Aus 


genpunkt verruͤcke. 


* Viele legen ihren Kupferſtich, den fie abzeich- 
nen wollen, neben ſich hin, und wenden den 
Kopf hin und her. Dieſes iſt falſch. Denn 
da fie alles nur ſtuͤck- und ſtrichweiſe machen 
muͤſſen, ſo gehoͤrt eine gute Einbildungskraft, 
und ein gut Gedaͤchtniß darzu, um den 
Schwung und die Verhaͤltniſſe im Hin- und 
Herſehen nicht zu verlieren, Dahingegen die— 
ſes beym Uebertragen im Auf- und Nieder— 
ſchlagen der Augen, und alſo in dieſem Augen⸗ 
blicke nicht zu befuͤrchten iſt. 


Wie das Licht 6) Muß man ſo ſitzen, damit einem das 
einfallen fol, Licht über die eine oder die andere 
Schulter, auf den Gegenſtand und das 
Papier faͤllt; jedoch kann man auch 
in der Folge die Objekte auf ſelbiger 
Stelle verwenden, damit man ande: 
re Theile, oder eine andere Seite ins 
Licht bringe. Auch wohl gar denſel⸗ 
bigen Gegenſtand hoch oder tief ſetzen, 
um die Verkuͤrzung daran zu lernen, 

und 
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und das Licht bald von der linken, 
bald von der rechten Seite einfallen 
laſſen: ingleichen kann man auch die 
ganz lichte oder ganz dunkle Seite ab⸗ 
zeichnen lernen. Welches letztere aber 
Anfaͤngern zu ſchwer faͤllt; und daher 
nach eines jeglichen Faͤhigkeit muß gelehrt 
werden. 


7) Wie es nun dreyerley Arten der Er⸗ Was für 


Veraͤnderun⸗ 


leuchtung giebt; ſo kann man auch dieſe gen das echt 
Lectionen dreyfach wiederholen, ſo lange giebt. 

bis ein Schüler alle dieſe Falle wohl un: 
terſcheiden lernt. 


8) Wenn man nicht in einem Tage mit dem Zu welcher 


eit man 


Umriß fertig werden kann; fo muß man zeichnen ſoll. 


den Ort, wo alles geſtanden hat, genau 
bemerken, damit man andern Tages 
eben ſo ſitzen moͤge; der Schatten muß 
bey Sonnenſchein in einer halben Stunde 
wenigſtens angelegt, und die folgenden 
Tage ausgearbeitet werden; bey anderer 
Beleuchtung aber kann man fo lange zu: 
bringen, als man will. 


B 5 9) Iſt 
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M. 9) Iſt noch zu merken: daß man oͤfters 

ſelbſt einſehen feine Zeichnung, neben den Gegenſtand 

lerne. ſtellen, und mit unverruͤcktem Auge beob⸗ 
achten muß, ob fie an Größe, Umriſſe, 
Schatten und Lichte denſelben aͤhnlich ſey? 
Auf ſolche Weiſe lernt man ſeine Sehler 

N ſelber einſehen. 

er ri. 10) Damit man aber feine Fehler recht beur⸗ 

lerne. theilen koͤnne; ſo iſt es Anfangs noͤthig, 
kleine Gegenſtaͤnde in wahrer Groͤße, die 
auf einen Bogen Papier gehen, abzu⸗ 
zeichnen. Alsdann kann man, wenn 
man geuͤbt iſt, große Gegenſtaͤnde klein, 
und kleine Gegenſtaͤnde groß abzeichnen; 
ſo wie man ſie entweder durch ein Ver⸗ 
kleinerungs⸗ oder Vergroͤßerungsglas 
ſieht. Das erſtere iſt ſehr muͤhſam, und 
keinen Anfaͤnger zu rathen; das andere 
aber deſto kuͤnſtlicher, weil man daran 
auch die kleinſten Fehler ſieht. 


Wie klein 11) Manchmal hat ein Anfaͤnger mehr Luſt 
d oß fata 4 
wan zeichnen am Klein als Großzeichnen; daraus 
muͤſſe. entſpringt die Miniaturmalerex. Zum 
Unterricht aber dient eine Zeichnung mitt⸗ 


ler 
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ler Größe am beiten, denn dieſe führt fo» 
wohl zum Klein- als Großzeichnen. Noch 
beſſer aber iſt es, wenn man einem, der 
ſchon nach wahrer Größe. zu zeichnen 
geuͤbt iſt, den Gegenſtand aus dem Gro— 
ßen ins Kleine, und aus dem Kleinen 
ins Große ohne geometriſche Huͤlfsmittel 
uͤberzutragen lehrt. 


12) Und damit ein Anfaͤnger beyzeiten ſeine a 
zur Selbſter⸗ 
eigenen Gedanken zu Papier zu bringen = 
angefuͤhrt werden moͤge; ſo iſt es hoͤchſt 
noͤthig, daß er das, was er nach der 
Natur gezeichnet hat, merke, es öfters 
aus dem Kopfe entwerfe, gegen das Ur— 
bild halte, und ſich ſelber corrigire. Das 
durch werden junge Leute zur Selbſterfin⸗ 
dung geleitet, daß ſie das merken, was 
ſie ehedem geſehen haben, auch Dinge, 
3. Ex. Verzierungen, Gefäße und Schil— 
der erfinden koͤnnen, die ſie in ihrem 
Leben nicht geſehen haben. 


Was hilft es einem Tonkuͤnſtler, wenn er auch 
noch ſo fertig die ſchwerſten Stuͤcke vom Blatte 
wegſpielen, aber nichts auswendig kann? Er 
iſt und bleibt ein geſchickter Copiſt eines an⸗ 

dern, 
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dern, und hat nicht das Vergnuͤgen, ſeine | 
eigenen Gedanken zu hoͤren. Hätte er zugleich 
viel auswendig gelernt; fo würden feine Gedan⸗ 
fen fich unvermerkt mit jenen vermiſchen; und 
er koͤnnte gut ſpielen, was er daͤchte: beſon⸗ 
ders wenn er ſich um die Regeln der Compoſi⸗ 
tion bekuͤmmerte. So geht es auch den aller- 
mehrſten Malern, Zeichnern und Bildhauern, 
beſonders den Kupferſtechern. Dieſe gewoͤh⸗ 
nen ſich fo ſehr an das Copiren, weil man ib: 
nen weiß macht, ſie muͤßten dadurch vollkom⸗ 
men werden, und weil es ihnen Brod bringt; 
daß ſie endlich alles vom Blatte recht aͤhnlich 
wegzeichnen, was man ihnen vorlegt. Nimmt 
man ihnen aber das Stuͤck hinweg, fo koͤnnen 
ſie auch nichts. Was fuͤr Vergnuͤgen muß 
alſo derjenige nicht haben? der da alles gut 
zeichnen kann, was er nur denkt. | 


Mit einem Worte, fie werden einer 
jeglichen Sache ein gutes Verhaͤltniß, und 
einen ſchoͤnen Schwung zu geben wiſſen; als 
welches letztere großen Einfluß in alle mecha⸗ 
niſche Kuͤnſte hat, und einem Lande eintraͤg⸗ 
licher, als die Malerey ſelbſt iſt. 


*Das ſieht man an der franzoͤſiſchen und engli⸗ 
ſchen Arbeit. Wir lieben nicht nur ihre Guͤte, 
ſondern mehrentheils ihre Geſtalt. Wir wer⸗ 

5 den 
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den ihnen aber niemals beykommen, wenn wir 
beſtaͤndig ihre Copiſten bleiben, und nicht aus 
eben der Quelle ſchoͤpfen wollen, daraus ſie ih⸗ 
re Muſter geſchoͤpft haben. 


Dieſes ſind alſo die Grundregeln, die 
einem Anfaͤnger durch vorgelegte Zeichnun— 
gen und durch die Natur zugleich, das iſt: 
durch mancherley nach der Natur an Ort 
und Stelle gezeichnete und neben den Gegen— 
ſtand hingeſtellte Abbildungen gezeiget und 
erklaͤret werden muͤſſen, bevor er den erſten 
Strich machet. Und dieſes darum: damit 
er in der Folge wiſſen moͤge, was denn 
alle das zu bedeuten hat, woruͤber er ſich 
ſo viele Muͤhe geben ſoll. 


Wenn man folglich einen Gegenſtand 
abzeichnen will, ſo kann man ſeine Graͤnzen 
nicht anders, als durch Linien beſtimmen, 
das heißt der Umriß: dieſe Linien aber muͤſ— 
ſen ſehr zart ſeyn; ſonſt ſieht es aus, als 
wenn der Gegenſtand mit ſchwarzen Faͤden 
eingefaßt waͤre. 

* Diefen ſcharfen Umriß findet man noch an den 


alten Zeichnungen und Holzſchnitten des ſechs⸗ 
zehnten 
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zehnten Jahrhunderts. Und man hat eben 
das an des Preißlers ſonſt gutem Zeichenbu⸗ 
che auszuſetzen, daß er in ſeinem Umriſſe die 
Schattenſeiten durch ſtarke Striche den Anfän- 
gern hat begreiflich machen wollen. Welches 
ganz und gar unnatuͤrlich iſt. 


Der Umriß. Dieſer zarte Umriß verliert ſich dennoch 
wieder, wenn man auf grau Papier zeich⸗ 
net; da werden die Graͤnzen bloß durch Licht 
und Schatten wieder hervorgebracht: und ſo 
iſt es auch in der Natur: da ſie bloß das 
Hinterſtehende erhebt. Gleichwohl muß ein 
Anfaͤnger ſich fleißig im Strichmachen uͤben, 
weil er ſonſt die beſtimmte Größe, Verhaͤlt⸗ 
niß und Stellung nicht treffen kann. 


Der Entwurf. Der erſte zarte Umriß, den man von 
einem Gegenſtande macht, wird der Ent⸗ 
wurf genannt. 


* Diejenigen, die ſich nicht an gute Entwuͤrfe 
gewoͤhnen, ſind allemal ungewiß, und ſehen 
ihre Fehler nicht eher ein, als bis ſie mit der 
Arbeit fertig ſind. Viele haben die uͤble An⸗ 
gewohnheit, daß fie den Kopf einer Figur 
ganz fertig machen und ſchattiren; alsdenn fol- 
gen die Achſeln, der Leib, die Arme und Bei⸗ 

ne ꝛc. 
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ne ꝛc. Ich habe ſogar einen Miniaturmaler 
an einem großen Hofe, Namens Siegmund, 
gekannt, der ein einziges Auge fertig machte, 
alsdann das andere; dann die Naſe, das 
Maul, das Kinn und die Vacken; fo wie 
man die Tapeten wirken ſieht. Er malte recht 
ſauber und aͤhnlich; allein die Zeichnung war 
nicht gut daran. Was fragen denn aber die 
mehrſten Leute nach der Kunſt, wenn ſie nur 
getroffen find. Wäre es nicht beſſer, daß fie 
nach beyden fragten? fo würde man ihre Ab» 
bildung nicht für ähnliche Peruquen oder Haus 
benſtoͤcke achten. 


Das Entwerfen geſchieht mit der Reiß⸗ Wie man ent⸗ 
kohle, oder mit Bleyſtifte, die ſich leicht ab- werfen toll. 
wiſchen laſſen; man hat nur Anfangs auf 
die Geſtalt, Stellung und Verhaͤltniſſe Ach: 
tung zu geben: und alles wellenfoͤrmige und 
zackigte des Umriſſes weg zu laſſen; alsdann 
aber beobachtet man in dieſem Entwurfe alle 
die gerinſten Kleinigkeiten, die einem in die 
Augen fallen. Wer nun den Gegenſtand 
weit ſetzen, und ihn mit ſcharfen Augen 
beſſer, als ein anderer umfaſſen kann, der 
ſieht auch mehrere Kleinigkeiten auf dem Um⸗ 

riſſe, als ein anderer; daher wird der Um⸗ 


riß 
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riß auch deſto richtiger und natuͤrlicher wer⸗ 
den, zumal bey menſchlichen Koͤrpern, als 
den allerſchwereſten aller Umriſſe. 


* Das moͤgen wohl des Apelles und Proto⸗ 
genes ihre Linien geweſen ſeyn; der erſte hat 
in der erſten Hitze nicht viel mehr gethan, als 
einen Menſchen entworfen; der andere hat den 
Umriß verbeſſert; und jener hat zu dieſes fei- 
nem noch alle Kleinigkeiten hinzu gethan. 
Beyde aber waren dennoch große Maler. 
Ich würde dieſen Sieg mehr auf die Befchaf: 
fenheit der Augen, als auf die Kunſt ſchie⸗ 
ben: keinesweges aber ſo einfaͤltig ſeyn, und 
glauben, daß er in einer einzigen, ſtarken, 

zarten, und noch zaͤrtern Linie beſtanden haͤtte. 


Es iſt aber ſelten, daß die Erhebungen 
und Vertiefungen unmittelbar auf dem Um⸗ 
riſſe aufſtehen ſollten, es ware denn bey ei⸗ 
nem ausgeſchnittenen Bogen Papier; fon: 
dern ſie langen allemal auf den Koͤrper viel 
oder wenig herein. Dieſes muß man nach⸗ 
holen und den Ort bemerken, mo fie ent 
ſpringen. Ja man wird Erhebungen oder 
Vertiefungen mitten auf dem Gegenſtande 
gewahr. Auch dieſe muͤſſen, wenn ſie 

ſanfte 
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ſanfte ſind, und keine Ecken, Falten oder 
Ritze vorſtellen, ganz gelinde mit punktir— 
ten Strichen an gehoͤrigem Orte angemerkt 
werden. 


Wenn nun das alles geſchehen iſt, ſo 
uͤberſieht man den Entwurf etliche mal, ob 
er richtig mit dem Urbilde oder dem Gegen— 
ſtande uͤbereinſtimmt; alsdann uͤberzieht man 
ihn mit feſtern zarten Strichen und verbeſſert 
alle die geringſten Fehler daran. Dieſes 
wird die Auszeichnung genennt. 


* Wer ſich vom Anfange gewoͤhnet, ſauber und 
behutſam zu entwerfen und auszuzeichnen, der 
wird nicht nur eine leichte Hand bekommen, 
ſondern auch reinliche Zeichnungen fertigen ler— 

nen, und ſtark in der Kunſt werden. 


Nach vorausgeſetztem Unterrichte, ſo Anfang der 
iſt alfo wohl das Strichmachen das allererſte, bung. 
womit man in Ausuͤbung der Zeichenkunſt 
den Anfang machen muß. 


Es ſind nicht mehr als zweyerley Arten 8 8 Li⸗ 
AR; ! 1 Doer 
von Linien: die geraden und krummen. Striche, 


S Ich 


Namen der 
Linien. 


Horizontalli⸗ 
nie. 


Perpendicu⸗ 
larlinie. 


Schraͤge 
Linien. 


\ 
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* Ich werde mich hierbey mit Fleiß keiner geo— 
metriſchen Erklaͤrung bedienen. 


Dieſe haben verſchiedene Namen nach 


Beſchaffenheit ihrer Lage und ihrem Ge: 


brauche. 


Eine gerade Linie, die an einem Ende 
nicht tiefer oder Höher liegt, als an dem an⸗ 
dern, ſo wie ein Stamm Holz im Waſſer 
ſchwimmt, heißt eine Horizontallinie. 


Eine gerade Linie, die oben herabfaͤllt, 


wie ein Faden, daran was ſchweres haͤngt, 


oder die wie ein Thurm aufrecht ſteht, heißt 
eine Perpendicularlinie. 


Alle uͤbrige gerade Linien aber, die von 
beyden abweichen, und auf die eine oder die 
andere Seite, vor- oder ruͤckwaͤrts, es ſey 
viel oder wenig, hangen, heißen ſchraͤge 
Linien. 


Die krummen Linien ſind entweder viel 
oder wenig gebogen, manchmal ſind ſie ſo 
flach, daß man ſie von den geraden kaum 

unter⸗ 
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unterſcheiden kann, dieſe ſind ſchwer zu 
treffen. 


Anbey ſind ſie entweder einwaͤrts oder 
auswaͤrts herauf oder herunter gebogen. 


Sie koͤnnen zwar alle Lagen der geraden 
Linie haben; allein ſie fuͤhren nicht denſelbi— 
gen Namen. Sie koͤnnen daher außer dem 
Zirkel und Ovale mehr geſehen, als be— 
ſchrieben werden. 


Es beſtehen aber auch verſchiedene ge— Einbildungs: 


rade Linien manchmal bloß in der Einbil— 
dung, weil man ſie an dem Gegenſtande 
nicht ſieht, und dennoch beobachten muß. 
Dieſe dienen als Huͤlfsmittel zur richtigen 
Zeichnung, als welches in der Folge ſoll er— 
klaͤrt werden. 


Wenn eine Linie bald ein- bald ausge- Schlangen: 


bogen fortlaͤuft; ſo nennt man ſie eine ;; 
Schlangen- oder Wellenlinie. Manchmal 
ſind ihre Kruͤmmigen ſo flach, daß man ſie 
kaum ſehen kann; alsdann iſt ſie unter allen 
Lien am ſchwerſten nachzuzeichnen. 

| C 2 Und 
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Vermiſchte Und ſo geſchieht es auch, daß oͤfters 
Anien. krumme und gerade Linien zuſammen ſtoßen; i 
dieſe heißen gemiſchte Linien. | 


Die Winkel. Wenn zwey Linien zuſammen ftoßen, 
oder einander durchſchneiden, ſo machen ſie 
einen Winkel. 


n Stößt nun eine Perpendicularlinie an 
a eine Horizontallinie, fo macht fie einen rech⸗ 
ten Winkel. 


Spige Bin Neigen ſich dieſe zwey zuſammenſtoßen⸗ 
N de Linien gegen einander, ſodann machen ſie 
einen ſpitzigen Winkel. 


Stumpfer Legen ſich aber dieſe zwey zuſammen⸗ 
1 ſtoßende Linien auseinander, ſo machen ſie 
einen ſtumpfen Winkel. 


Beyde letzte Arten von Winkeln moͤgen 
viel oder wenig ſpitz oder ſtumpf ſeyn, fo bes 
halten ſie ihren Namen. Die Hand muß 
ſie treffen lernen. 


Es wuͤrde daher ſehr unnöthig ſeyn, einem Ans 
faͤnger viel von den Gradbogen und allen Arten 
der 
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der Triangel und derer Eigenſchaften vorzu⸗ 
ſchwatzen. Dieſes gehoͤrt in die Geometrie. 


Wenn endlich von allen obbefchriedenen 
Arten der Linien ihrer zweene, es ſey weit 
oder nahe, von einander ſtehen, und der 
Zwiſchenraum in allen Punkten einerley 
Breite hat; fo heißen es Parallellinien. De: 
rer koͤnnen unzaͤhlige mit einander parallel 
laufen; als welches man an den Kupferſti⸗ 
chen wahrnimmt. 


Alle Linien, ſie moͤgen Namen haben, 
wie ſie wollen, ſind entweder lang oder 
kurz. Sie ſind es aber nur in Vergleichung 
anderer, die darneben ſtehen. 


Wenn man ſie nun genau gegen einan⸗ 
der betrachtet; fo wird man gar deutlich ge— 
wahr, daß die eine oder die andere zwey, 
drey, viermal ꝛc. größer oder kleiner iſt, als 
die nebenſtehende. | 


Dieſe Beziehung der Linien gegen ein: 
ander, nennen die Maler, Verhaͤltniſſe. 


C 3 Mehren⸗ 


Parallelli⸗ 
nien. 
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Verhaͤlnig Mehrentheils geſchieht es, daß die Vers 


der Linien. 


Proportio⸗ 
nalmaaßſtab. 


haͤltniſſe gar zu ſehr ins Kleine fallen, das 
iſt: wenn eine Linie z. Ex. den eilften, ſieben⸗ 
zehnten, oder gar der ein und funfzigſte Theil, 
einer andern ausmacht, ſo, daß ſie kein 
Auge ausmeſſen kann; alsdann ſind ſie am 
allerſchwerſten zu treffen. 


Man hat aber dennoch ein Huͤlfsmittel 
erdacht, fie zu treffen: namlich man ver— 
gleicht ſie gegen einer andern weit kleinern 
Linie, die man ſchon beurtheilt, und gefunden 
hat; von dieſer wird ſie einen groͤßern Theil 


ausmachen. 


Auch hat man ſo gar einen kleinen Theil 
zum Maaße angenommen, z. Ex. bey einem 
Menſchen die Naſe oder den Daumen, und 
hat den ganzen Menſchen, und alle ſeine 


Theile damit ausgemeſſen, wie viel Naſen 
oder Daumen er an allen Orten lang oder 


breit iſt. Dieſes nennt man einen Propor⸗ 
tions maaßſtab. 


* Ein jeder bedenke nur alle die Schwierigkeiten, 
die ſich bey Abbildung des menſchlichen Koͤr⸗ 
pers ereignen. Was für unendliche Bewe⸗ 

gungen 
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gungen und Stellungen derfelbe zu machen nicht 
fähig it? Was für unendliche kleine Erhe— 
bungen und Vertiefungen ſich nicht auf feiner 
Haut befinden, die ſich alle bey einer jeg- 
lichen Bewegung verkuͤrzen, vermindern und 
vermehren: auf einer Haut, darauf man 
ſogar die Adern, Falten und Ritze ſieht, 
die alle weich ausſehen. Was fuͤr un⸗ 
endliche Veraͤnderungen von Schatten, Licht 
und Wiederſchein wird man nicht auf ſeinem 
runden Koͤrper, und an ſeinen flachen Mus⸗ 
keln gewahr? Und dieſes nach allen Stel— 
lungen, Arten und Stufen des Lichts? Wo 
iſt denn der wahre Proportionsmaaßſtab in der 
Welt zu finden? als bloß bey den ſchoͤnſten an— 
tiken griechiſchen Bildſaͤulen: und alſo bloß in 
der Idee. Welche Naſe und welcher Dau⸗ 
men ſoll zur Einheit angenommen werden, die 
alle Menſchen abmiſſet? nothwendig eines jeg⸗ 
lichen ſeine eigene; denn wir ſehen ja, daß die 
angegebenen Verhaͤltniſſe bey keinem Men- 
ſchen ſo genau zutreffen. Wie ſchwankend iſt da⸗ 
her immer noch der wahre mathematiſche Begriff 
von der Schoͤnheit; und wie ſchwer muß es 
nicht auch einem Meiſter der Kunſt ſeyn, den 
Menſchen abzubilden? Warum faͤngt man 
denn in den Zeichenſchulen damit an? 


C 4 Zur 
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Zur richtigen Abtheilung eines Propor⸗ 
tionsmaaßſtabs bedient man ſich des Zirkels. 


Der Baukuͤnſtler und Bildhauer kann 
den Zirkel nicht entbehren, denn ihre Werke 
ſind koͤrperlich, und koͤnnen nicht ohne Maaß 
gemacht werden. 


Der Zeichner und Maler aber kann ihn 
entbehren. Ja er kann ihn nicht in allen 
Faͤllen gebrauchen; weil ſich alle Dinge ver⸗ 
kuͤrzen. 


Perfpeetivie An deſſen Stelle hat man zwar einen 

ve Maaß⸗ Verkuͤrzungsmaaßſtab erfunden, den man 
den perſpectiviſchen Maaßſtab nennt; allein 
dieſer gehoͤrt nicht zum Abzeichnen, ſondern 
zum Erfinden, und iſt fuͤr Anfaͤnger zu 
ſchwer. 


Augenmaaß. Das allerbeſte bey der ganzen Sache iſt 

alſo dieſes: daß ein Anfaͤnger mit ſeinen Au⸗ 

gen ſo gut, wie mit einem Zirkel meſſen ler⸗ 
ne; dieſes Maaß nennt man auch das Au⸗ 
genmaaß. 


Wer 
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Wer dieſen Maaßſtab nicht erlangen 
kann, der laſſe lieber vom Zeichnen ab. 


Um ihn aber zu erlangen; iſt es noͤthig, 
daß ein Anfaͤnger 


1) lange und kurze gerade Linien nach allen 
Lagen abzeichnet: und dieſes ohne Auf— 
hoͤren, ſo lange bis er ſie nicht nur in ih⸗ 
ren Lagen, ſondern auch in ihren Groͤßen 
genau ohne Zirkel und Linial trifft. 


Derjenige Schuͤler, der da nicht den kleinen 
Buchſtaben, m, recht ſchreiben lernt, der wird 
niemals ſchoͤn ſchreiben, weil aus dieſem alle 
uͤbrige Buchſtaben entſpringen: und derjeni⸗ 
ge, der die Toͤne auf einem Inſtrumente nicht 
reine greifen lernt, wird ein Stuͤmper in der 
Tonkunſt bleiben; alſo auch beym Zeichnen. 


2) muß er mit eben der Geduld die krum⸗ 
men Linien einzeln, und dann 


3) die noch ſchwerern flachgebogenen Linien 
treffen lernen; ferner 


4) die vermiſchten und die Wellenlinien, 
viel und wenig gebogen nachzeichnen; 
C 5 dazu 
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dazu denn der Lehrmeiſter vorher die 

Lectionsblaͤtter ebenfalls aus freyer Hand 

vorzeichnen und ihnen corrigiren muß. 
Hierauf folget: 


Eintheilung 5) Die Eintheilung gerader Linien in gera— 
Be der und ungerader Anzahl, erſtlich in 
| zwey Theile, dann in vier, in acht ꝛc. 
zweytens in drey, in ſechs, in neun 

Theile und ſo ferner. 


Der Zirkel iſt allemal der Schiedsrichter 
des Augenmaaßes, ſo lange bis ein Anfaͤn— 
ger ſichs angewoͤhnt hat. 


= Dieſes iſt das, was man in der Tonkunſt die 
Accorde nennt. Dieſe muß ein Anfaͤnger 
ſchlechterdings treffen lernen, ehe man ihm 
den Takt lehrt, und die leichteſten Stuͤcke zu 
ſpielen giebt. 


Die erſten Nachdem er nun auf ſolche Art zum Ab⸗ 
. zeichnen vorbereitet worden iſt, ſo ſetzet man 
nen. ihm alle ſterrometriſche Koͤrper von Gyps 

oder Holze, weiß angeſtrichen, gehoͤriger— 
maaßen vor, laͤßt ſie ihm erſt lange anſehen, 
und uͤberall betrachten, zeigt ihm die Linien 

daran, 
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daran, laͤßt ſie ihm in wahrer Groͤße ent— 
werfen; und ſo bald der Entwurf ausgezeich— 
net iſt, auch gleich ſchattiren. 


Ein Fehler iſt es, daß man junge Leute Jahr 
und Tag mit bloßen Umriſſen aufhaͤlt, und 
ihnen Schatten und Licht ſo ſchwer macht. 
Wer hat wohl je einen Koͤrper ohne Licht und 
Schatten geſehen? den ſoll ſich der Schuͤler 
einbilden! Hat man ihn ſchon vorher mit 
den Strichmachen verdruͤßlich gemacht; ſo 
macht man ihn noch verdruͤßlicher. Man laſſe 
ihm alſo dieſe Freude, da er bey dergleichen 
Abbildungen nicht ſo viel als bey Maul und 
Naſe verderben kann. Ich habe bemerkt, 
daß faſt alle Schulknaben einen natuͤrlichen 
Trieb zum Zeichnen haben; ſie wollen gerne 
alles bilden, was ſie nur ſehen; und da ſie 
den Schatten auch ſehen, ſo unterlaſſen ſie 
nicht, ihn hin zu ſchmieren, ſo gut ſie es koͤnnen. 
Sollte man nicht bloß daher Urſache haben, zu 
glauben, daß dieſer natuͤrliche Trieb, durch die 
pedantiſche Lehrart unterdruͤckt wuͤrde, ſo wie 

die mehreſten durch eine pedantiſche Erlernung 
der lateiniſchen Sprache vom Studiren abge- 
ſchreckt werden. Waͤre es denn alſo nicht gut, 
einen Anfänger bey der Luſt zu erhalten? und 
der Natur ſelber zu folgen. Darinne wird 
man gar deutlich gewahr: daß der Schatten 

vom 
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Das Schat⸗ 
tiren. 


vom Lichte, und nicht das Licht vom Schatten 
abhaͤngt. Und waͤre es denn nicht beſſer? 
Wenn man die erſten Anfangsgegenſtaͤnde 
durch das Licht ſichtbar machte; daraus denn 
der Schatten mit deſto mehrerer Zuverſicht 
kann gefolgert werden. Man laſſe alſo die 
Anfänger auch beym Erhellen auf grauen Pa- 
pier anfangen, und dann ſchattiren; doch ſo, 
daß das ſtreifende Licht, und der Halbſchatten, 
das volle Licht und der ganze Schatten, darin⸗ 
ne der Wiederſchein und daran der Schlag⸗ 
ſchatten, und dann endlich das hellſte Licht, 
und der dunkelſte Schatten eines nach dem an⸗ 
dern verfertigt werden; ſo wird man den Nu⸗ 
tzen davon wahrnehmen. 


Das Schattiren geht Anfangs am be⸗ 
ſten von ſtatten, wenn man ihn den Schat- 
ten mit Bleyſtift behutſam ſchmieren laͤßt; in 
der Folge aber lehrt man ihn, denſelben 
mit einem abgebrannten Haarpinſel, gleich 
einem Buͤrſtchen, ſauber vertreiben. Dieſe 
graue Farbe ſtimmt mit dem Schatten der 
weißen Koͤrper am beſten uͤberein. Jener 
verliert ſich ohne Striche und Punkte, die: 


ſer auch. 


Will 
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Will man ihm den Wiederſchein deſto 
kenntlicher machen, ſo ſtellt man eine weiße 
Poppe hinter den Gegenſtand, man zeigt 
ihm, daß eine ſchwarze Poppe keinen Wie— 
derſchein giebt, die Graͤnzen des Urbildes 
aber deſto ſchaͤrfer und genauer bemerkt. 


Daher folget die Regel: 


Daß man den Hintergrund des weißen Der ten 
Papieres etwas dunkel machen muß. Iſt S- 
es denn aber nicht beſſer, wenn man gleich 
auf graues Papier zeichnet? 


*Die alten Maler des ſechszehnten Jahrhun— 
derts hatten im Gebrauch, hinter alle Portraits 
ſehr dunkle Gruͤnde zu malen, dadurch brach— 
ten ſie zwar die Koͤpfe ſehr hervor; allein wer 
ſieht denn jemanden beſtaͤndig aus einem Fen⸗ 
ſter herausgucken? ſehen wir denn nicht alle 
Menſchen in Stuben oder im Freyen? und 
überall ſehen fie ſich aͤhnlich. Folglich muͤſſen 
ſie auch auf allen Gruͤnden eben ſo erhaben, 
wie in der Natur, koͤnnen gebildet werden. 
Oder es muͤßte noch ſehr viel an der Voll— 
kommenheit der Zeichnung und der Malerey 
mangeln. 
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Nutzen der Und ſo ſtellt man einen Körper vor, hin: 
ſterrometri⸗ e \ 
ſchen Körper, ter, neben und uber den andern; bisweilen 
auch viele zuſammen, und laͤßt ſie abzeichnen. 
Was fuͤr mannichfaltige Veraͤnderungen kann 
man damit nicht vornehmen, und was fuͤr 


gute Lehren kann man nicht daraus ziehen? 


* Macht man es denn in der mathematiſchen 
Lehre der Perſpective anders? Warum denn 

nicht auch hier. Und warum ſoll denn ein 
Anfaͤnger erſt darauf warten, bis daß er die 
Regeln der Perſpective gelernt hat? die die 
wenigſten lernen wollen, weil man ſie ihnen in 
der Folge noch ſaurer, als das Sande 
nen macht. 


Nutzen der Daher ſollte man bey öffentlichen Kunſt⸗ 

3 ſchulen billig die Koſten daran wenden, der— 
gleichen Körper lackiren, oder Glanz vergol— 
den, nicht minder, ſie von Glas ſchleifen 
laſſen; damit man Anfaͤngern auch alles das— 
jenige daran zeigen koͤnne, was ich vorher 
geſagt habe. 


Binnen der Zeit, da dieſes gelehrt 
wird, muß ein Anfaͤnger alles aus dem Ko— 
pfe entwerfen koͤnnen, ſein Auge und ſeine 

Hand 
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Hand muß ihm gehorſamen, ſo, daß fie auf 
den Punkt trifft, den er gedenkt; wo nicht? 
ſo wird er nicht weiter gefuͤhrt, bis daß er 
dieſe Lectionen, ohne zu fehlen, auswen— 
dig kann. 


* Kann ein Tonkuͤnſtler ſeine Finger gewoͤhnen, 
daß ſie dahin greifen, wohin er denkt, ohne hin 
zu ſehen, ſo muͤſſen eines Zeichners ſeine auch ge— 
horſamen lernen. Ein einziger Blick, den er 
auf ſie wirft, muß ſie lenken. Dazu gehoͤrt 
freylich viele Uebung, fo wie zum Taſchenſpie— 
len. Und ſo muß ſich ein junger Zeichner auch 
uͤben, und es nicht auf die Lehrſtunde ankom— 
men laſſen. Viele wollen behaupten: die 
Tonkunſt muͤſſe leichter, als die Zeichenkunſt ſeyn, 
weil ein junger Menſch in kuͤrzerer Zeit es dar— 
inne weiter braͤchte, als im Zeichnen und Malen. 
Ich bin aber uͤberzeugt, daß die eine ſchoͤne 
Kunſt eben fo ſchwer iſt, als die andere. Has 
ben wir nicht viele Kaphaele und Mengſe; 
ſo haben wir auch nicht viele Saͤndele und 
Bache aufzuweiſen. Die Lehrart aber iſt, 
meines Erachtens nach, Schuld daran; man 
vergiebt keinem Anfaͤnger in der Tonkunſt, daß 
er falſch greift, und nicht taktmaͤßig und ges 

ſchwind iſt: denn er verdirbt einem andern ſein 
Spiel. Er muß es lernen, oder er wird aus— 
geſchloſſen; daher bemuͤht er ſich Tag und 
Nacht 


„ 


Die Ge: 
ſchwindigkeit 
im Zeichnen. 
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Nacht darum. Im Zeichnen aber ſieht man 
den mehreſten Anfaͤngern durch die Finger; 
und glaubt, er werde ſchon mit der Zeit takt⸗ 
maͤßig werden. Man legt ihm dieſerhalb 
ſchwere Sachen vor, daraus ſoll er es lernen. 
Darum wird auch nichts daraus. Und darum 
haben wir auch wenigere gute Zeichner, als 
Tonkuͤnſtler. 


Einem Schüler muß man ferner die Ge— 


ſchwindigkeit bey Zeiten und bey leichten Sa⸗ 
chen angewoͤhnen, denn trifft einer gut, ſo 
wird er auch geſchwind; das eine haͤngt vom 
andern ab. 


* Die Geſchwindigkeit iſt einem Zeichner und 


Maler hoͤchſt noͤthig, denn ſie macht ihn kuͤh⸗ 
ne. Ein furchtſamer Sprung gelingt ſelten. 
Sie dient in der Folge, Dinge zu treffen, die 


gleichſam nur einen Augenblick dauern. Z. Ex. 


die Anſtrengung der Muſkeln beym Laufen, 
die Affekten, und alle jaͤhlinge Bewegungen: 
fie dienet, die Gedanken, bey hiſtoriſchen Stuͤ— 
cken zu entwerfen, die man ſonſt unter langſa— 
mer Arbeit vergißt: und denn endlich das 
Ideal auszudenken, das in der That nur ein 
bloßer Anſchein iſt, und das im Fluge muß 
getroffen werden. Wie? wenn ein Poet nicht 
hurtig und richtig ſchreiben koͤnnte? Was für 

ſchoͤne 
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ſchoͤne Ausdruͤcke wuͤrde er nicht verlieren, auf 
die er ſich nimmermehr wieder beſinnen koͤnnte. 
Ueber dieſes noch, ſo giebt es Arbeiten, dabey 
ein Maler wohl geſchwind ſeyn muß, z. Ex. 
in naſſen Kalk ꝛc. zu geſchweigen, daß einer, 
der da hurtig arbeiten kann, mehr Geld 
verdient, als ein anderer, der langſam iſt. 
Koͤnnen aber Tonkuͤnſtler fi) durch tauſend⸗ 
malige Uebung eine ſichere Geſchwindigkeit an⸗ 
gewoͤhnen; ſo muͤſſen junge Zeichner ſich auch 
darnach beſtreben. 


Bey Gegenſtaͤnden, die ganz und gar Nutzen der 
ungleichſeitig ſind, hat man ein Huͤlfsmittel, e ie 
ſie zu treffen. Dieſes beſteht darinne: d 
man ein Bleyloth vor die Augen haͤlt, und 
Achtung giebt, welche Theile perpendicular 
unter einander ſtehen; dieſe muß man merz 
ken. Wenn man ferner ſich ein wenig 
buͤckt, und uͤber den Rand des Pultes ſieht; 
fo findet man auch die Theile, die horizon— 
tal gegen einander ſtehen. Beydes wird zur 
Richtigkeit der Abbildung dienen. In kur⸗ 
zer Zeit bekoͤmmt der Schuͤler den Faden 
und das Linial fo gut in die Augen, als den 
Zirkel, und lernt ſich die Linien einbilden. 


D * Diefes 
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Zuſammen⸗ 
ſtellung ver— 
ſchiedener Ge⸗ 
genſtaͤnde. 


Anfuͤhrung 
zum Land⸗ 


ſchaftzeich⸗ 


nen. 


* Diefes find die eingebildeten Linien, die man 
auf dem Gegenſtande nicht ſieht, und dennoch 
beobachten muß, davon vorher iſt geſagt wor— 
den. Man hat zwar noch andere geometriſche 
Huͤlfsmittel erdacht; allein dieſe muß man An⸗ 
faͤngern nicht ſagen, ſonſt verlaſſen ſie ſich dar— 
auf. Ich achte fie für Orgelkaͤſten, die ei- 
nem jeglichen ſogleich zum Tonkuͤnſtler machen 
koͤnnen. | 


Hernach ſtellt man ihm ſchwere und zu: 
ſammengeſetzte Gegenſtaͤnde vor, z. Ex. 
Hausrath, Gefaͤße, daran immer noch viele 
gerade Linien zu ſehen ſind. Man laͤßt ihm 
Schilder und Verzierungen abzeichnen, dem 
folgen die Fruͤchte und Blumen, und alle 
Kleinigkeiten, die man ihm auf den Tiſch 
aufſtellen kann. | 


Alsdann führt man ihn aufs Feld; man 


laͤßt ihn daſelbſt einzelne Steinwacken, Baͤu⸗ 


x 


me, Zaͤune, Bauerhuͤtten, und endlich gan⸗ 
ze Doͤrfer abzeichnen. Was fuͤr mannich⸗ 
faltige Gegenſtaͤnde biethet ihm nicht die Na⸗ 
tur dar! Hier wird die Liebe zum Zeichnen 
erſt recht erregt. Der junge Schuͤler wird 
die ohnedem reizende Natur mit ganz andern 
| Augen 
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Augen anfehen. Er wird niemals ſpatzieren 
gehen, ohne ſein Zeichenbuch und ſeinen Bley⸗ 
ſtift bey der Hand zu haben, um dasjenige, 
was ihm fremd und wunderbar vorkoͤmmt, 
anzumerken. 


Zu dieſem allen aber muß man ihm vers 
ſchiedene Arten zu ſchattiren beybringen. 
Denn da ſeine Hand geuͤbt genug iſt; ſo 
wird er auch den Schatten durch ſanftes 
Stricheln koͤnnen hervorbringen. Dieſes 
nennt man die Manier zu zeichnen. 


Die erſt beſchriebene Art zu ſchattiren, iſt zwar 
auch eine gute Manier, ſie iſt ſehr leicht, und 
dient zu glatten Flaͤchen am beſten; allein in 
der Folge find andere Manieren zu Landſchaf— 
ten, Thieren, Blumen ꝛc. beſſer, weil fie ver— 
moͤge der Strichelchen das Rauhe und Krauſe 
in der Natur von ſich ſelbſt darſtellen. 


Es giebt aber vielerley Manieren, dieſe Die Manier 
muß man einem jungen Kuͤnſtler, fo viel du zeichnen. 
moͤglich, alle ſehen laſſen, und ihm die Mei⸗ 
ſter nennen, die ſie erfunden und gebraucht 
haben. Da hat denn mancher ſeine eigene 
Manier, daran man ihn erkennt, und dar⸗ 

D 2 inn 
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inn er eine ſo große Fertigkeit erlangt hat, 
daß es ihm keiner ſo leicht nachthun kann. 


* Mancher Maler bemuͤht ſich zeitlebens um 
des andern Manier, und glaubt alsdann, er 
ſey ein eben fo großer Maler, als jener. Al⸗ 
lein er hat nur ſeinen Rock angezogen. Die 
Welt kennt ihn doch. 


Unter allen Manieren ſind die mit der 
Feder gezeichnete oder die punktirten die al— 
lerſchwerſten. Fur dieſe muß ſich ein An⸗ 
faͤnger huͤten. 


Die beſten Manieren aber find die ge: 
ſtrichelten, oder diejenigen, die der Natur 
eines jeglichen Gegenſtandes gemaͤß find, 
Z. E. wenn man eine Kugel mit Kreuzſtri— 
chen ſchattiren wollte; ſo wuͤrde der Schat— 
ten die Augen beleidigen, ob er gleich richtig 
waͤre: und wenn man einen Wuͤrfel mit 
krummen Strichen ſchattiren wollte; ſo wuͤr— 
de er dieſelbige widrige Wirkung thun. Auf 
eine andere Manier werden die Landſchaften 
und Baͤume, auf eine andere die Luft, auf 
eine andere die Haare und Wolle, auf noch 
eine andere das Geſicht und der menſchliche 

Koͤrper 
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Körper gezeichnet. Die geftrichelte Manier 
nennt man auch die Ausſchraffirung. 

* Das wiſſen die neuern guten Kupferſtecher am 
beſten: dieſelben bringen ſogar das Anſehen 
der Seide, Sammte, Tücher und der Far⸗ 
ben durch ihre Manieren hervor. Die Natur 
iſt beſtaͤndig ihre Lehrmeiſterinn. Und ob man 
zwar auch Kunſtſtuͤckchen aus dem vorigen 
Jahrhunderte antrifft, da z. Ex. die Naſe der 
Mittelpunkt zu lauter Zirkeln der Schattenſtri⸗ 
che eines Geſichtes, und der Nabel zur 
Schraffirung einer ganzen Figur abgiebt; fo 
wird ſie doch niemand eines Willes, 
Schmids, oder Hubrackens Arbeit vorzie— 
hen; die Jugend liebt ohnedem das Kleine 
und Zarte, theils wegen ihrer hellen Augen, 
theils wegen ihrer kleinen Perſon. Legt man 
einen gleich Anfangs Kupferſtiche vor, ſo 
glaubt er, er muͤſſe alle Strichelgen nachzeich⸗ 
nen; und wenn er ſie nicht recht macht, ſo 
achtet er ſelber alle Muͤhe fuͤr verloren, und 
wird verdrießlich daruͤber. Seine Augen blei— 
ben auf den Strichelgen haften, und ſehen 
nicht auf das Wahre; dadurch werden ſie 
bey Zeiten verdorben; und er wird ein Stri— 
chelmacher und kein Zeichner. Daher muß 
man lange anſtehen, ehe man ihm Kupferſti⸗ 
che vorlegt. Wornach haben denn Raphael 
und Michelangelo gezeichnet? 

23 Die 


Die Schraf⸗ 


firung. 
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Die Schraffirung kann in langen oder 
kurzen, ſchwachen und nicht breiten Stri⸗ 
chen beſtehen. Dieſe geben den Halbſchat⸗ 
ten. Zum ganzen Schatten ſchraffirt man 
noch einmal ſchraͤg daruͤber und zum tiefen 
Schatten, oder Schlagſchatten, verſtaͤrkt 
man die Striche. Dieſes muß der Lehrmei⸗ 
ſter zeigen. Und ſo iſt es Zeit, daß ein 
junger Kuͤnſtler, vom Leichten immer nach 
und nach auf das Schwerere gefuͤhrt werde, 


Wenn es Zeit daß man ihm Kupferſtiche und Handzeich—⸗ 


iſt, nach K 
pferſtichen zu 


zeichnen. 


nungen von guten Meiſtern vorſtelle, und 
ihren Inhalt aufs genaueſte nachzeichnen 
laſſe; damit er auch ein guter Copiſt wer— 
den moͤge, und das Feuer und den Geiſt 
dieſer Maͤnner kennen lerne. Ganz unver⸗ 
merkt wird er viel Gutes von ihnen ſich ei- 
gen machen. Sein Geiſt wird in ihm ent⸗ 
flammen. Er wird aber nichts weniger als 
Copiſt bleiben, ſondern ſelbſt Original wer— 
den, und ganz gewiß ſeine eigene Manier 
bekommen, daran man ihn erkennen kann. 


Ich fage wohlbedaͤchtig, daß man einen jun⸗ 
gen Kuͤnſtler vom Leichten, aufs Schwere fuͤh⸗ 
ren ſoll, aber nicht vom Schlechten, aufs Gute. 


Denn 
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Denn zeichnet einer vom Anfange nach ſchlech— 
ten Zeichnungen, oder wohl gar Kupferſtichen, 
die um ein Wohlfeiles fuderweis zu haben 
ſind; ſo verdirbt er ſeine Einbildungskraft, und 
kann das wahre Schoͤne weder empfinden noch 
treffen. Winkelmann behauptet, daß die 
Griechen in Abbildung der Menſchen haͤtten er— 
haben ſeyn muͤſſen, weil ihr ganzes Geſchlecht 
ſchoͤn war, und fie lauter ſchoͤne nackende Men- 
ſchen ſahen. Darinne gebe ich ihm vollkom— 
menen Beyfall. Wer in einem Lande wohnt, 
darinne die ſchoͤnſten Gegenden ſind, der wird 
auch ein guter Landſchaftenzeichner werden koͤn— 
nen. Und wer beſtaͤndig eine vortreffliche Bil— 
derſammlung vor Augen hat, an dem liegt die 
Schuld, wenn er kein guter Maler wird. Was 
ſoll man alſo von einem vermuthen, der das 
Zeichnen ohne Anleitung von ſich ſelber nach 
elenden Kupferſtichen gelernt hat? Es iſt ja 
wohl das gute natuͤrliche allemal beſſer, als 
das ſchlechte unnatuͤrliche: daher wird ſich 
kein junger Menſch verderben, wenn er auch 
von ſelbſt nach der Natur zeichnen lernt. 


Hat nun ein Schuͤler ſich eine gute Ma⸗ 
nier zu ſchraffiren angewoͤhnt, und hat er 
ſich nach guten Kupferſtichen und Hand— 
zeichnungen mancherley Art geuͤbet, auch mit 

D 4 | unter, 
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unter, viele Gegenſtaͤnde nach der Natur ges 
zeichnet; iſt er alſo vom Leichten immer wei⸗ 
ter zum Schweren gefuͤhrt worden; ſo kann 


Wenn es geit er es wagen, die Theile des Menſchen, als 


iſt, die Theile 


des Menſchen 
abzuzeichnen. 


Köpfe, Haͤnde, Füße, Arme und Beine, 
nach guten Abguͤßen berufener Bildſaͤulen, 
oder wenn dieſe nicht zu haben ſind, nach 
guten Zeichnungen derſelben, klein und groß 
zu zeichnen, bis daß er endlich ganze Figu⸗ 
ren, auch Gruppen von zwey bis drey Fi— 
guren zeichnen kann. Alsdann iſt es erſt 
Zeit, nackende Männer und Jungfern abe 
zuzeichnen, wenn die Policey es ihm erlaubet. 


*Gluͤcklich iſt derjenige, der Gelegenheit hat, 
wahre gute Antiken abzuzeichnen; dieſe ma⸗ 
chen in ihm einen Eindruck auf Zeitlebens, 

Dtienn er lernt daran nicht nur die beſten Ver: 
haͤltniſſe, die der Meiſter ihm zeigen und er⸗ 
klaͤren muß, ſondern auch das, was er an 
den ſchoͤnſten Nackenden nicht wahrnimmt, 
als naͤmlich die Zuſammenbindung und Wirs 
kung der Muſkeln, die Bekleidung der Kno— 
chen, das derbe Fleiſch und die daruͤber ges 
ſpannte Haut, ohne viele Falten und Ritze: 
alsdann den richtigſten Umriß, die angenehme 
Stellung zu jeglicher Beſchaͤfftigung, und 
denn endlich den Kontraſt. 
| Hierbey 
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Hierbey kann ihm der Lehrmeiſter er⸗ 
klaͤren, was Spmetrie iſt: ſie iſt naͤmlich 
eine vollkommene Gleichheit und Aehnlichkeit 
beyder Seiten in der Breite, bey einem ſich 
allein gleichen und aͤhnlichen Mittel. Ein 
Menſchenkopf iſt hinlaͤnglich, die Sache zu 
erleutern. Daran ſieht man, wie die bey— 
den Ohren, Backen und Augen einander 
mehrentheils gleich und aͤhnlich ſind. Die 
Stirne, Naſe, der Mund und das Kinn 
aber ſind ſich nur ſelbſt aͤhnlich; und dennoch 
herrſchet in ihnen noch eine Symetrie, in Ans 
ſehung der beyden Naſenloͤcher, Maulwinkel 
und Spaltung des Kinnes; die Symetrie 
herrſchet alſo in der Breite, keinesweges aber 
in der Laͤnge: denn alle Theile von der 
Stirne an bis aufs Kinn ſind einander we— 
der gleich noch aͤhnlich. Und ſo wird man 
den ganzen menſchlichen Koͤrper von außen 
als ein Muſter des Ebenmaaßes in allen 
ſeinen Theilen finden. Wie man denn 
auch das Ebenmaaß an allen lebendigen Ge— 
ſchoͤpfen, ja ſogar an allen Blumen, als 
etwas goͤttliches bewundern muß. Dennoch 


aber wird man bey alle dem Ebenmgaße noch 


8 etwas 


Die 
Symetrie. 


58 Vorſchlag zu einer neuen Lehrart 


etwas ungleichſeitiges gewahr, das man den 
Kontraſt nennt. 


Der Kontraſt Der Kontraſt iſt alſo eine Ungleichheit 

uberhaupt. der Seiten, bey einzelnen oder vielen zuſam⸗ 
mengeſetzten, von der Natur ganz ſymetriſch 
gebildeten Gegenſtaͤnden, die mehrentheils 
von der Bewegung herruͤhrt. Man kann 
ſich am allerbeſten die Symetrie und den 
Kontraſt zugleich, bey einem in Parade 
ſtehenden Regimente Soldaten vorſtellen: 
dieſe ſtehen und bewegen ſich in Symetrie 
nach dem Tempo; ein jeglicher Mann iſt 
ſelbſt ſymetriſch gebildet und gekleidet: den 
Degen und Flinte und Patrontaſche aus⸗ 
genommen. 


Hier herrſchet uͤberall eine vollkommene 
Symetrie, ſowohl im Ganzen, als in allen 
Theilen, die, maleriſch betrachtet, ſteif und 
gezwungen laͤßt. Dahingegen wenn das 
Regiment auseinander geht und ruhet, ſo 
ruhet es im Kontraſte, das iſt: manche 
gehen, ſtehen, ſitzen, liegen mehrentheils 
trupweiſe hier und da, auf dem Platze und 

unter 
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unter Baͤumen; kein einziger macht die 
Stellung des andern nach: und gleichwohl 
ſind ſie an und fuͤr ſich ſelbſt, von der Na— 
tur ſymetriſch gebildete Menſchen. 


* Bloß die Geometrie darf Koͤrper erdenken, 
die aus ihrem Mittelpunkte vollkommen ſyme— 
triſch ſind. Z. Ex. den Wuͤrfel, die Kugel, 
das Hexaetron ꝛc. bis auf den Stern. Da⸗ 
her ſind alle Haͤuſer, und alles dasjenige, 
was die Menſchen zu ihrem Nutzen und Ver— 
gnuͤgen, an Kleidern, Hausgeraͤthe und Zie— 
rathen erfunden haben, Geſchoͤpfe der Geo— 
metrie in Anſehung ihrer Symetrie und Ver— 
haͤltniß zu nennen. Wollte man ihnen aber 
weder Symetrie noch Verhaͤltniſſe beymeſſen, 
ſo wuͤrden ſie unfoͤrmliche Klumpen darſtel— 
len, und dem menſchlichen Verſtande wenig 
Ehre machen. Man muß ſich daher ver— 
wundern, daß die kluge Welt vierzig Jahre 
lang der Franzoſen ihre Mißgeburten fuͤr 
die herrlichſte Verzierung gehalten hat. 


Es hat aber auch oͤfters mancher Theil 


eines ſymetriſchen Koͤrpers ſeinen beſondern 
Kontraſt. Wenn man daher auf einen 
Arm oder ein Bein Acht hat, ſo ſieht man, 
daß der Umriß der einen Seite gar nicht mit 


dem 


Der Kontraſt 


insbeſondere. 
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dem Umriſſe der andern Seite überein: 
kommt, da er hingegen am Leibe und Ko— 
pfe zutrifft. Man ſieht alſo, daß da, wo 
der innere Umriß ſich ausbeugt, der aͤußere 
ſich einbeugt, und ſo wechſelsweiſe fort— 
faͤhrt, dergeſtalt, daß niemals der eine mit 
dem andern parallel laͤuft; welche Aus— 
und Einbeugung, von der ungleichen Di: 
cke des Armes und Beines, von dem krum— 
men Wuchs der Knochen, von der unglei— 
chen Lage der Sennen und Adern, und 
von den ungleichen und ineinander geſchobe— 
nen Muſkeln und derer Anſpannung her- 
ruͤhrt. Und ſo erhaͤlt der Leib auch ſei— 
nen Kontraſt, wenn er ſich beugt Das 
Geſicht aber iſt des Kontraſtes unfaͤhig, weil 
es ſich meiſtens ſymetriſch bewegt. 


Beobachtet alſo ein Zeichner nicht bey 
aller Symetrie, auch den Kontraſt; ſo 
werden ſeine Zeichnungen ſteif ausſehen. 


* Man kann das Steife in der Zeichnung am 
beſten durch eine Blume erklaͤren: wenn da⸗ 
her einer mit ſchwerer Hand und ſtarken 
Strichen alle ihre Blaͤtter ganz ausgebreitet 
und vollkommen ſymetriſch, auch den Stengel 

daran 
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daran ganz gerade zeichnen wollte. Wuͤrde ſie 
nicht wie von Blech ausgeſchnitten ausſehen? 
Dahingegen das haͤrteſte Metall, vermoͤge des 
Kontraſtes, weich zu ſeyn ſcheint. Ein Zeich— 
ner muß ſich alſo gar ſehr in Acht nehmen, 
daß er nicht ſteife Beine und Arme hervor: 
bringe. 


Dier Kontraſt dient aber nicht allein 
dazu, daß man bloß das Steife in einzelnen 
Theilen vermeiden moͤge, ſondern auch zur 
Stellung und ſcheinbaren Bewegung der 
Figuren ſelbſt. Denn wie wuͤrde es aus—⸗ 
ſehen, wenn der ſymetriſche Menſch ſich auch 
in allen ſeinen Handlungen ſymetriſch bewe— 
gen wollte? Dieſes waͤre ihm ein Zwang. 
Er ſteht und bewegt ſich vielmehr allemal im 
Kontraſte. 


Durch fleißige Beobachtung der Natur 
ſind Regeln entſtanden, wornach man den 
Figuren eine wohlanftändige Stellung nach 
ihrem Charakter geben kann. Ja man lernt Das Grup— 
daraus, wie man zwo, drey und mehrere Fi- piren. 
guren zuſammen ſetzen ſoll, daß fie auf allen 
Seiten unter ſich und im Ganzen einen ans 
| geneh⸗ 
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genehmen Kontraſt machen. Dieſes nennt 
man gruppiren. 


Regel des Die vorzuͤglichſte Regel des Kontraſtes 

Kontraftes. aber iſt dieſe: daß alle Stellungen und Be: 
wegungen der Figuren uͤber Kreuz geſchehen 
muͤſſen. Z. Ex. wenn der rechte Arm vor— 
langt, ſo muß das linke Bein hinterſtehen. 
Iſt der eine Arm geſtreckt, ſo iſt der andere 
gebogen, das Geſicht muß ſich allemal gegen 
die hoͤhere Schulter zu kehren, und kein 
Glied ſoll niemals im rechten Winkel, ſon— 
dern lieber in ſtumpfen oder ſpitzigen Win⸗ 
keln gebogen ſeyn. Hievon aber ſind alle 
gewaltſame oder toͤlpiſche Bewegungen, die 
unter gewiſſen Umſtaͤnden vorfallen koͤnnen, 
ausgenommen. 


Eben dieſe Regel findet auch bey Zu— 
ſammenſtellung vieler Figuren ſtatt, wozu 
noch dieſe kommt: daß eine jegliche Figur 
insbeſondere eine angenehme Stellung ba- 
bei, ſoll: und daß alle zuſammen nicht nach 
der Reihe, ſondern im Kontraſte ſtehen, ge⸗ 
hen oder ſitzen muͤſſen. 


Das 
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Das Gruppiren iſt alſo bey Zuſammen— 
ſetzung ganzer Geſchichte hoͤchſtnoͤthig. Ja 
es findet auch bey lebloſen Dingen ſtatt. 
Wenn z. Ex. ein Blumenſtraus wohl grup— 
pirt iſt, das iſt: wenn alle darinne befind— 
liche Blumen zwar ſymetriſch in Anſehung 
ihrer Geſtalten, den Farben nach aber, in 
Kontraſt gebunden find; fo gefallen fie 
deito mehr. Alſo muß auch das regel- 
mäßige Gruppiren bey Waffen, Hausge⸗ 
raͤthe, Gewaͤndern und derer Falten, bey 
Landſchaften, Thieren, Voͤgeln, Obſt— 
und Blumenſtuͤcken, mit einem Worte, 
bey allen, was uͤber das Allgemeine der 
Natur erhaben ſeyn ſoll, beobachtet wer— 
den. Dieſes iſt ſchon eine Stufe zum 
idealiſchen Schoͤnen zu nennen. 


Es iſt noͤthig, daß man einen Anfänger, 
wenn er bis hieher gekommen iſt, auf die 
Spur zum idealiſchen Schoͤnen fuͤhre. So 
viel wird er ſchon einſehen, daß das regel— 
maͤßige Gruppiren etwas iſt, das man in 
der Natur nicht alltaͤglich ſieht; er wird er— 
kennen lernen, daß um deswillen mancher 
Baum ſchoͤner ausſieht, als ein anderer; 

er 


nanz. 
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er wird daher den duͤrren Aeſten mehr Laub 
in ſchoͤnen Partien geben; und es alſo wa- 
gen, die Natur zu verſchoͤnern. — 


Die Gruppen eines ganzen Stückes 
zuſammen genommen, nennt man die An⸗ 
ordnung oder die Ordonanz. 


Die Ordo. Die Ordonanz erwaͤhlt allemal den 
Hauptgegenſtand im Mittel der Zeichnung; 
und fo folgen die übrigen Gegenſtaͤnde ſeit— 
halb oder ruͤckwaͤrts nach ihrer Wuͤrde. 
Jedoch iſt dieſe Oberſtelle noch nicht hin— 
laͤnglich genug, den Hauptgegenſtand ſatt⸗ 
ſam zu erheben, wenn man nicht an ihm 
den mehreſten Fleiß in der Ausarbeitung 
anwendet, und ihm nach Gelegenheit die ſtaͤrk— 
ſte Erleuchtung giebt; alſo ſchmilzt ſogar 
der Fleiß der Arbeit bis auf die Nebendinge 
der Vorſtellung, jedoch ganz! unvermerkt 
herab. Denn wie wollte man ſonſt die 
Gottheit Chriſti unter ſeinen Juͤngern und 
andern Menſchen andeuten? Wenn man 
ſeinem Bilde bey der reizenſten Geſtalt in 
liebreichſter Stellung, nicht auch den gebuͤh— 
renden Ort im hoͤchſten Lichte, und mit der 
fleißig⸗ 
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fleißigſten Ausarbeitung geben wollte? Da 
ihn keine geſchickten Kleider kenntbar mas 
chen. Und ſo muß die Ordonanz auch in 
allen den geringſten Dingen herrſchen. Die⸗ 
ſes gehoͤrt wieder zum idealiſchen Schoͤnen. 
Der Ausdruck aber der Gottheit im Ge— 
ſichte und Geberden, iſt das allerhoͤchſte 
Ideal zu nennen, das die wenigſten Ma— 
ler erreichen. 


* In gothiſchen Zeiten, da die Zeichenkunſt 
ſehr darnieder lag, druckten die Maler die 
Goͤttlichkeit durch Strahlen, und die Heilig— 
keit durch einen Schein um den Kopf herum, 
aus. Allein beydes ſieht ſehr abentheuerlich, 
beſonders in der Bildhauerey, aus. Haben 
nun die heidniſchen Griechen ihren Goͤtzen aus 
Begeiſterung einen uͤbernatuͤrlich ſchoͤnen Koͤr⸗ 
per anlegen, und uns dadurch das hoͤchſte 
Ideal vorſtellen koͤnnen; ſo muß man ſich ver⸗ 
wundern, daß die heutigen Chriſten, bey 
Vorſtellung der wahren Gottheit, nicht weit 
mehr begeiſtert ſind, indem ſie ſich immer 
noch auf die Strahlen oder ſonſt einen Schein 
verlaſſen. 


Das aller⸗ 
höͤchſte Ideal. 
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Alles, was in dieſer ganzen Abhand— 
lung iſt geſagt worden, bezieht ſich bloß auf 
die Zeichenkunſt. Man ſieht daraus, daß 
dieſe Kunſt die dauerhafteſte Grundlage der 
Malerey ſeyn muß; da man zu ihr weiter 
nichts, als die Farbmiſchung zuſetzen darf. 
Dem allen ungeachtet iſt die Colerit ein eben 
fo weitlaͤuftiges Studium, als die Zeichen- 
kunſt ſelber. Und ſo wie es hier und da 
noch gute Zeichner und ſchlechte Maler giebt; 
ſo giebt es noch weit mehr gute Maler und 
ſchlechte Zeichner. Die Urſache davon iſt 
wohl dieſe: daß ein junger Maler, theils 
aus ſchlechtem Unterrichte, theils aus Liebe 
zu den bunten Farben, mehrentheils aber aus 
Armuth bewogen wird, die Politte vor reis 
fen Jahren in die Hand zu nehmen, und 
friſch darauf los zu malen, damit er bey Zei- 
ten ein Maler, und kein Schüler mehr ‚ges 
nennt werden, und ſich Geld verdienen moͤch⸗ 
te. Geſchieht es denn heutiges Tages beſ— 
ſer mit der Gelehrſamkeit? Wer lange auf 
dem Gymnaſio aushaͤlt, der kann, wenn er 
nur faͤhigen Geiſtes iſt, ſich Hoffnung zu 

einer gruͤndlichen Gelehrſamkeit machen. Und 
wer 
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wer ſich lange mit dem erforderlichen Genie 


in der Zeichnung, und den dazu gehoͤrigen 
Wiſſenſchaften uͤbt, hat ebenfalls Hoffnung, 
mit der Zeit ein großer Maler zu werden. 


- | | 
Bis hierher darf er fich nicht einbilden, Die Wiſſen⸗ 


daß er ſchon geſchickt genug zur Malerey 3 
ſey. Hier faͤngt ſich erſt das rechte Stu- kunſt geho⸗ 
dium an, das ihn darzu bringen ſoll. Er 


muß vor allen Dingen die Geometrie lernen. 
Dieſe beſtaͤrkt ihn in der Lehre von Ver⸗ 
haͤltniſen. Er muß die Perſpective nach: 
holen, um zu wiſſen, wie und warum 


ſich alle Gegenſtaͤnde in der Natur ver⸗ 


kuͤrzen, und wohin der Schatten fällt, 
Er muß die antike Baukunſt hoͤren, um 
die Verhaͤltneſſe der Gebäude mit deſto groͤ— 
ßerer Zuverſicht zu treffen, und ſeine hi⸗ 
ſtoriſchen Zeichnungen damit auszuſchmuͤ⸗ 
cken. Er ſoll vorzuͤglich die alte und neue 
Geſchichte, die Goͤtterlehre und Sinnbild⸗ 
kunſt zu Erfindung hiſtoriſcher Zeichnun⸗ 
gen wiſſen; dieſes kann ohne Kenntniß 
verſchiedener Sprachen nicht geſchehen. Er 
muß ferner die Zergliederungskunſt zur ge⸗ 

E 2 nauen 


Die Mög: 


licht. 


„ alle 


die A5 fl: n⸗ 


erne 
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nauen Erkenntniß des Menſchen beſitzen. 
Ja er muß die Keidenſchaften der Mens 
ſchen ſelbſt und ihre aͤußerliche Kennzei⸗ 
chen nebſt den Sitten und Gebraͤuchen der 
heutigen Welt wohl ſtudiren; bevor er 
es wagen kann, den Farbpinſel in die 
Hand zu nehmen. 


So weitlaͤuftig und ſchwer nun alle 
das zu ſeyn ſcheint, ſo weis ich doch, daß 


al, 1 vieles bey einer guten Erziehung zum vor⸗ 


aus, und in fruͤher Jugend, beſonders 
die Sprachen koͤnnen erlernet; auch daß 
die Geometrie und Geſchichte durch fleißi- 
ge Leſung der alten und neuen Poeten 
mit dem Zeichnen zugleich gar fuͤglich koͤn⸗ 
nen getrieben werden; und daß alſo der 
Schuͤler im zwanzigſten Jahre geſchickt 
genug ſeyn kann, entweder ein Maler 
oder Bildhauer zu werden. Wie er 
denn auch alsdann erſt wiſſen koͤnne, zu 
welcher Art beyder Kuͤnſte er ſich am 
beſten ſchicke. 


* Viele junge Leute bilden ſich ein, fie ba 
ben einen Beruf zu dieſer oder jener Art 
von 
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von Malerey, z. Ex. zu Landſchaften. Al⸗ 
lein da man ihnen nichts als Naſen und 
Ohren vorlegt, und ſie in der Jugend 
nicht zu mancherley Zeichnungen anfuͤhrt; 
ſo fallen ſie manchesmal aus Verdruß auf 
die Landſchaften, und bleiben dennoch ihres 
Eigenſinnes ohngeachtet, ſehr mittelmäßig 
darinne. 


Laireſſe fuͤgt in ſeinem Maler⸗ und 
Zeichenbuche zu allen Faͤhigkeiten und gus 
ten Eigenſchaften, die ein junger Zeich— 
ner oder Maler beſitzen ſoll, auch die— 
ſe hinzu: daß er fleißig in Geſellſchaft 
gehen ſoll; damit er die Menſchen in 
ihren Affekten, Handlungen und Stel— 
lungen, vom Bauer an bis auf den 
Fuͤrſten kennen lerne. Darinnen hat er 
wohl recht. Allein ich ſage ſogar, daß 
ein Zeichner oder Maler, wenn er recht 
groß in ſeiner Kunſt werden will, ſich 
ſelber kennen lernen, und nach Tugend 
ſtreben ſoll; damit ſein Herz groß und 
edel denken moͤge. Denn wie iſt es 
wohl moͤglich, daß edle und erhabene 

| Gedan⸗ 


Vorzuͤgli⸗ 
cher Nutzen 
der Zeichen⸗ 
kunſt. 


* 
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Gedanken aus einer kleinen niedertraͤchti— 
gen Seele fließen konnen. Zum Be⸗ 
weis, daß Sulzern ſein Grundſatz 
richtig iſt, naͤmlich: daß die ſchoͤnen 
Kuͤnſte die Menſchen zur Tugend rei⸗ 
zen ſollen. | 


E N DE. 


